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Sabrina und Salem im Reich der Pharaonen 

Nach einem märchenhaften Urlaub in Ägypten bringt 
Tante Vesta ein tolles Souvenir von den Pyramiden mit: eine 
magische Tonfigur, die Sabrina bei der Hausarbeit helfen 
soll. Aber stattdessen befördert sie Sabrina, ihren Kater 
Salem und ihre Freundin Valerie zurück ins alte Ägypten. 
Salem ist außer sich vor Freude - bei den alten Ägyptern 
werden Katzen nämlich als Götter verehrt! Hier könnte er es 
für immer aushalten. Doch Sabrina und Valerie wollen 
wieder zurück in die Gegenwart. 

Als die ägyptische Katzengöttin Bast sich in den 
schwarzen Kater verliebt, wird es richtig brenzlig. Bast 
belegt Salem mit einem Liebeszauber und sperrt seine 
Reisegefährtinnen in das Labyrinth der großen Pyramide. 

Kann Sabrina ihren Kater aus dem Bann der 
Katzengöttin befreien und in die Gegenwart zurückkehren? 
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1. Kapitel 


Ticktack. Ticktack. 

Geduldig zählte die Uhr in der Küche an diesem 
Nachmittag eine Stunde nach der anderen. Sabrina seufzte 
und blätterte lustlos in der Zeitschrift Die junge Hexe. Sie 
las einen Artikel über den Zauberspruch für die perfekte 
Maniküre und gähnte. 

Heute begann erst die zweite Woche der Sommerferien, 
und sie langweilte sich schon entsetzlich. Es schien so, als 
ob die Hälfte der Westbridge High bereits zu exotischen 
Abenteuern aufgebrochen war. Libby war mit ihren Eltern in 
Südfrankreich, Harvey und seine Mannschaftskameraden 
waren im Footballcamp am Mark Clark College in Rhode 
Island. 

Sabrina zog ein Foto aus ihrer Jeanstasche. Valerie, ihre 
beste Freundin, hatte das Bild gemacht, bevor Harvey ins 
Camp aufgebrochen war. Er trug seine Uniform, und Sabrina 
lächelte in die Kamera, obwohl sie an dem Tag traurig 
gewesen war, weil sie den Sommer ohne Harvey verbringen 
musste. 

Da war zwar noch Valerie, mit der Sabrina etwas 
unternehmen konnte. Aber auch die war nicht besonders 
glücklich über die langweiligen Sommerferien. 

Frustriert stopfte Sabrina das Foto wieder in die Tasche 
und zupfte an ihrem Spaghettiträger-Shirt. Valerie hatte es 
ihr im letzten Semester beim Kochkurs geschenkt. 

Ticktack. 

Klingeling. 

„Wer ist da? Hilfe! Polizei!“, rief eine bekannte Stimme 
aus dem Garten des Spellman-Hauses. „Man will mich 
umbringen!“ 

„Salem, es ist alles okay. Deine Uhr ist abgelaufen“, rief 
Sabrina zu ihm hinüber. „Du hast nur geträumt.“ 


Salem Saberhagen, ein schwarzer Kater, lebte mit 
Sabrina und ihren Hexentanten Hilda und Zelda zusammen. 
Eigentlich war er ein Hexer, doch auf Beschluss des 
Hexenrates war er in eine Katze verwandelt worden, da er 
versucht hatte, das Reich der Sterblichen an sich zu reißen 
und die Weltherrschaft zu übernehmen. Ab und zu träumte 
er noch von jener ruhmreichen Zeit, und heute war 
anscheinend wieder so ein Tag. 

Valerie wusste nicht, dass die Spellmans Hexen waren. 
Sie hatte auch keinen blassen Schimmer, dass Salem früher 
ein Hexer gewesen war. Das T-Shirt hatte sie Sabrina nur 
geschenkt, weil vorne eine schwarze Katze aufgedruckt war, 
die entfernt an Salem erinnerte. Sabrina fand das zwar nicht 
sonderlich originell, aber so war Valerie nun mal. 

„Ich habe geträumt“, meinte Salem. „Stimmt.“ Er 
verstummte wieder. „Meine Uhr ist abgelaufen“, fügte er 
nach einer Weile an. „Auf dieser Seite habe ich mich genug 
gebräunt. Würde es dir was ausmachen, mich umzudrehen? 
Und könntest du die Uhr wieder stellen?“ 

Sabrina schlug das Magazin zu und stand auf. 
Nachdenklich betrachtete sie die kleine runde Uhr. Sie 
deutete mit dem Zauberfinger auf das Ding und sagte: 


Salem röstet in der Sonne, 
noch fünfzehn Minuten reine Wonne. 


Die Zeiger der Uhr drehten sich selbstständig zurück. 
Mit müder Stimme meinte der kleine Apparat: „Nur zur 
Erinnerung, Sabrina. Frau Sonne ist nicht deine Freundin.“ 

„Kapiert“, sagte sie und lächelte. 

Die Küchenuhr hatte erst kürzlich in der Zeitschrift 
Perfekte Pflege für die Hexe einen Artikel über die 
verheerenden Folgen des Sonnenbratens gelesen. Und nun 
war sie ziemlich besorgt, was all die ultravioletten Strahlen 
mit Salems zarter Katzenhaut anstellen würden. 

Sabrina schlenderte in den Garten. 


Salem lag schlapp da, aber zum Reden hatte er noch 
genug Kraft. Das nutzte er auch reichlich aus, vor allem am 
Telefon. Und ausgerechnet immer dann, so schien es 
Sabrina, wenn sie auf einen Anruf von Valerie oder ihrem 
Freund, Harvey Kinkle, wartete. 

Im Augenblick jedoch hing Salem nicht am Telefon. Er 
trug eine spezielle Sonnenbrille für Katzenaugen und döste. 
Zwischen seinen Vorderpfoten hielt er ein großes Glas 
Eistee. Rechts neben ihm lag eine Ausgabe von 
Catmopolitan. Oben an den Ecken waren die Seiten 
umgeknickt. 

„Würdest du mich bitte umdrehen?“, fragte er schläfrig. 
„Ich schaff es nicht allein. Bin zu erschöpft.“ 

„Erschöpft?“ Sabrina sah ihn erstaunt an. „Wie kannst 
du erschöpft sein? Du hast doch den ganzen Tag noch nichts 
gemacht. Und ich auch nicht“, fügte sie traurig hinzu. 

„Kopf hoch“, meinte Salem. „Nimm einen Schluck von 
meinem Lieblingsdrink für den Sommer: Eiskalter 
Schlummertee.“ 

„schlummertee? Kein Wunder, dass du so müde bist.“ 
Sabrina drehte ihn um. „Das Zeug macht dich immer 
schläfrig. Aber das erklärt nicht, warum du so schwer bist.“ 

„Dieser Tee schmeckt hervorragend zu Zitronenbaiser“, 
erwiderte er und tätschelte seinen Bauch. „Eigentlich 
schmeckt er zu allem wunderbar.“ 

‚Was du nicht sagst.“ Sabrina hatte unter der 
Hängematte ein leeres Kuchenblech entdeckt und hob es 
auf. 

„Nebenbei bemerkt“, fügte Salem hinzu. „Ich bin nicht 
schwer, sondern leicht wie eine Feder. Hast du übrigens die 
Uhr gestellt?“ 

„Frau Sonne ist nicht deine Freundin“, entgegnete sie. 

Salem schüttelte den Kopf. „Diese Uhr ist ein 
verdammter Quälgeist. Letzte Woche hat sie mich mit 
irgendwelchem Schwachsinn über Fastfood und Cholesterin 
genervt.” 


Sabrina gab ihm einen Klaps. „Sie macht sich eben 
Sorgen um dich. Alle unsere Geräte tun das.“ 

„Zitronenbaiser hat ja wohl kaum Kalorien“, schnaubte 
Salem beleidigt. „Da sind doch lediglich Zitronen drin.“ 

„Wenn du meinst.“ Sabrina schaute auf das 
Kuchenblech. „Hast du tatsächlich den ganzen Kuchen 
gegessen?“ Jetzt entdeckte sie auf der anderen Seite der 
Hängematte eine leere Verpackung. „Und eine ganze 
Packung Himbeercreme?“ 

„Genug von mir erzählt“, meinte Salem schnell. ‚Warum 
machst du eigentlich so ein langes Gesicht, Sabrina? Du 
hast keine Schule. Und somit auch keine Sorgen.“ 

„Und nichts zu tun“, sagte sie. „Mir ist langweilig.“ 

Salem blinzelte zu ihr hinüber „Langweilig? Du bist 
doch eine Hexe! Mit einem einzigen Fingerschnippen liegst 
du in Tahiti unter der Sonne. Oder bist zum Fischen in Island 
oder zum Schnorcheln auf Hawaii, Hanauma Bay. Ach, diese 
Inseln“, seufzte er. „Du könntest tauchen. Überall um dich 
herum waren Fische. Hunderte von Fischen.“ Seine Augen 
wirkten leicht glasig. „Hunderte“, sagte er leise zu sich 
selbst, als ob er sich das nicht vorstellen könnte. „Und du 
könntest mich mitnehmen.“ 

„sabrina, hier steckst du also?“, rief in diesem 
Augenblick Tante Zelda von der Verandatür. In ihrem 
lavendelfarbenen Rock mit Schlitz und der lavendelfarbenen 
Bluse sah sie sehr elegant aus. Sie hatte einen großen 
Stapel Bücher unter dem Arm, und auf der Nase steckte ihre 
Lesebrille. „Bin gerade von meiner ersten Vorlesung am 
College zurück.“ 

„Schön“, meinte Sabrina. 

Zeldas Augen strahlten. „Ein paar meiner Studenten 
scheinen tatsächlich was kapiert zu haben. Die 
Quantenphysik spricht die Seele an und verändert dein 
Leben. Verstehst du, was ich meine?“ 

„Hm, klar“, sagte Sabrina. 


Das letzte Mal, dass etwas Sabrinas Leben verändert 
hatte, war am Morgen ihres sechzehnten Geburtstags. Sie 
hatte damals entdeckt, dass sie eine Hexe war. Eine 
Halbhexe, um genau zu sein, denn sie hatte eine sterbliche 
Mutter und einen Hexer als Vater. Sabrina hatte immer 
geglaubt, dass sie zu den Tanten geschickt worden war, weil 
ihre Mutter bei einer archäologischen Ausgrabung in Peru 
war und ihr Vater im Außendienst. Tatsache war jedoch, dass 
die Tanten es übernommen hatten, Sabrina darin zu 
unterrichten, wie sie ihre magischen Kräfte nutzen und in 
der Welt der Sterblichen verantwortungsvoll leben konnte. 

Leichter gesagt als getan. 

Wenn die Quantenphysik so etwas Ähnliches war, wollte 
Sabrina lieber noch ein oder zwei Jahre warten, bevor sie 
sich damit beschäftigen würde. Vielleicht machte es ja sogar 
Spaß. Ihre Tante jedenfalls war ziemlich begeistert. 

Zelda strahlte fast heller als die Sonne. „Ich fühle mich 
heute so... entschlossen. Möchtest du einen Eistee?“ 

Sabrina schielte zu Salem, der so aussah, als ob er schon 
wieder eingeschlafen wäre. „Schlummertee?“ Sie wollte auf 
keinen Fall irgendetwas, das sie noch schlapper machte. 

Zelda sah verwirrt aus. „Natürlich nicht, meine Liebe. 
Orange Pekoe.“ 

„Super“ Sabrina drehte sich zu Salem, um ihn zu 
fragen, ob er auch etwas wollte, doch der schnarchte schon. 
Sie fand es mehr als eigenartig, dass jemand Spaß daran 
hatte, sich zu langweilen. Salem hingegen schien es 
eindeutig zu genießen. 

Sabrina folgte der Tante in die Küche. Die elegante Hexe 
hatte bereits eines ihrer dicken Bücher geöffnet und las 
darin, während sie auf einen Löffel deutete, der sofort 
Zucker in ein großes Glas Tee rührte. Leise murmelte sie vor 
sich hin. Als Sabrina vor ihr auftauchte, schaute sie auf. 
„Stimmt was nicht? Du siehst ein bisschen traurig aus.“ 

Sabrina zuckte mit den Schultern. „Ich würde gern 
irgendwohin fahren.“ 


Die Tante lächelte milde. „Aber das kannst du doch.“ 

‚Weiß ich. Fischen, Hanauma Bay.“ Sie runzelte die Stirn. 
„Ich möchte verreisen, wie jeder normale Mensch mit seiner 
normalen Familie das auch tut.“ 

Zelda strich Sabrina ein paar Haarsträhnen aus der 
Stirn. „Ich verstehe. Und das werden wir auch.“ 

„Wirklich?“, fragte Sabrina hoffnungsvoll. 

„Ja.“ Zelda nickte. „Sobald ich meine Vorlesung beendet 
habe und Hilda ihre Aufgaben beim Hexenrat erfüllt hat. In 
Ordnung, Liebes?“ 

„Okay.“ Sabrina klang enttäuscht. Das würde noch 
Wochen dauer, und der Sommer wäre fast vorbei. 

„Gut, Liebes“, sagte Zelda, ohne von ihrem Buch 
aufzusehen. 

Die Uhr klingelte. „Ich muss Salem sagen, dass die 
andere Seite jetzt auch knusprig ist“, meinte Sabrina. 

„Und vergiss nicht, ihn zu füttern“, rief Zelda hinter ihr 
her. 

Sabrina seufzte. Es gehörte inzwischen zu ihren 
Hausarbeiten, Salem zu füttern. Für heute wäre das 
wahrscheinlich das einzig Produktive, das sie tun würde. 

Sabrina steuerte auf die Hängematte zu. 

In diesem Augenblick krachte es. Der gesamte Garten 
verwandelte sich in einen knallbunten, fernöstlichen Basar. 
Gewebte Teppiche in exotischen Mustern, die mit Tauen 
zwischen zwei riesigen Palmen festgemacht waren, 
flatterten im Wind. Männer in weißen Umhängen und 
verschleierte Frauen drängten sich vor den Marktbuden und 
kosteten aus den Körben, die überquollen von Granatäpfeln, 
Feigen und Datteln. Ein aromatischer Duft nach Sandelholz 
erfüllte die Luft. 

Nun teilte sich die Menge und machte einer 
Bauchtanzgruppe Platz. Die drei Frauen trugen 
Paillettentops und seidene Röcke. An ihren Fingerspitzen 
klingelten winzige Zimbeln. Ein Mann mit Turban schlug 
dazu auf einer Trommel, während ein anderer die Flöte blies. 


„lante Zelda?“, rief Sabrina. „Hast du das gemacht, um 
mich aufzuheitern?“ 

Jetzt erklang ein Gong, und ein kahlköpfiger Riese mit 
einem Trikot aus Leopardenfell und ledernen Sandalen 
erschien mitten in dem Tumult. Er klatschte in die Hände 
und rief: „Ein langes Leben, Glück und Gesundheit für Vesta. 
Sie soll tausend und noch mal tausend Jahre leben!“ 

Nun tauchte ein Elefant hinter dem Riesen auf. Ein 
kunstvoller Sitz aus Samt war auf seinem Rücken befestigt. 
Und darauf thronte Sabrinas dritte Tante, die 
vergnügungssüchtige Vesta. Die bezaubernde Hexe mit dem 
kastanienbraunen Haar war eingehüllt in ein khakifarbenes 
Hemd und einen bauschigen Rock. Dazu trug sie Lederstiefel 
mit dünnen Absätzen. Eine hauchdünne Schleppe umhüllte 
ihren Kopf und fiel bis auf den Boden herab. Ein kleiner 
Junge mit grauem Umhang und kegelförmigem rotem Hut 
hielt das Ende der Schleppe in der Hand. 

„Es ist Vesta. Sieh da, die schöne Vesta!“, sangen die 
Bauchtänzerinnen und verneigten sich tief. 

Vesta winkte und warf ihrer Nichte eine Kusshand zu. 
Sabrina klatschte vor Freude in die Hände. Der Elefant 
kniete sich nun nieder und hievte Vesta mit Hilfe seines 
Rüssels sanft auf den Boden herab. 

„lante Vesta!“, rief Sabrina glücklich. 

Sie rannte zu ihr. Vesta schlang die Arme um ihre Nichte 
und küsste deren Stirn. 

„sabrina, mein Liebling! Ich bin gerade von den 
Pyramiden zurück und wollte ins Andere Reich. Aber vorher 
möchte ich dir ein entzückendes kleines Souvenir geben.“ 

Sie riss den Deckel von einem Strohkorb und holte eine 
kleine Tonfigur heraus, die so groß war wie Sabrinas Hand. 
Es war ein kleiner Mann, der einen kurzen Schurz trug. Seine 
rechte Hand ruhte auf seinem Herzen, als ob er einen Eid 
ablegen würde. Sein Gesicht war bemalt und die Augen 
schwarz umrandet. Er trug einen ziemlich modern 


aussehenden Spitzbart, der ihn jedoch nicht unbedingt 
schöner machte, zumindest in Sabrinas Augen nicht. 

„Das ist ein Uschebti“, erklärte Vesta. „Die alten Ägypter 
waren ganz verrückt nach den Dingern.“ 

„Er ist sehr hübsch“, meinte Sabrina verunsichert. „Ich 
werde ihn auf das Regal mit den Nippfiguren stellen.“ 

„Nein, nein, nein!“ Vesta wackelte mit dem Finger. „Das 
ist ein magisches Geschenk, verstehst du? Jeder Uschebti 
wurde eigens dafür geschaffen, eine bestimmte Aufgabe für 
seinen Besitzer zu erfüllen. Der eine kann Brot backen, der 
andere Gänse hüten oder Fische fangen.“ 

„Hat irgendjemand was von Fisch gesagt?“, meinte 
Salem aufgeregt und steckte seinen Kopf aus einem anderen 
Korb heraus. „Kann unser Uschebti Fische fangen? Vielleicht 
sogar Thunfisch?“ 

Vesta lachte. „Nein, Salem. Nicht unbedingt. Aber 
zufällig gehörte dieser Uschebti der Katzengöttin Bast. Er 
hatte die Aufgabe, eine ihrer Hauskatzen zu füttern. Von 
denen sie im Übrigen Hunderte hatte.“ 

„Genau die Frau, die ich suche“, sagte Salem begeistert. 

„Cool!“, rief Sabrina. „Endlich werde ich diese lästige 
Hausarbeit los.“ 

„Genau.“ Vesta strahlte sie an. „Deine Klugheit gleicht 
deiner Schönheit, Sabrina.“ 

Salem nickte ehrfürchtig. „Du musst eine Hellseherin 
sein, Vesta. Dieser kleine Mann ist genau das, was Sabrina 
braucht.“ 

„Ach, ich bin doch nur ein verrücktes altes Tantchen.“ 
Die Hexe tätschelte zärtlich Sabrinas Wange. „Willst du 
mitkommen, wenn ich das nächste Mal nach Ägypten gehe? 
Oder noch besser, wir könnten eine Zeitreise ins alte 
Ägypten machen, zu den Pharaonen.“ Sie lachte strahlend. 
„Es würde dir bestimmt gefallen. Für die Kleider könnte ich 
sterben. Und erst die schönen Perücken mit den goldenen 
Blumen darin.“ 


Sabrina griff schnell nach dem Uschebti. „Wahnsinnig 
gerne. Ich hol nur schnell meine Geldbörse und...“ 

„Dann gehen wir“, verkündete Vesta und gähnte. „Bald. 
Aber jetzt bin ich fällig für eine Gesichtsbehandlung, 
Maniküre, Pediküre, eine Kräuterpackung und ein schönes 
langes Nickerchen. Ägypten ist faszinierend, aber es ist auch 
sehr sandig, und die heiße Sonne erschöpft mich.“ 

„Davon kann ich ein Lied singen“, meinte Salem und 
gahnte ebenfalls. 

„Okay.“ Sabrina stellte sich auf die Zehenspitzen und 
drückte der Tante einen Kuss auf die Wange. „Nochmals 
danke.“ 

„War mir ein Vergnügen.“ Vesta winkte unbekümmert 
ab. „Wenn man’s genau nimmt, ist das ganze Leben ein 
Vergnügen.“ 

Sie schnippte mit den Fingern, und gemeinsam mit den 
Bauchtänzerinnen, den Teppichen, dem Elefanten und allen 
anderen verschwand sie durch die Verandatür in die 
Spellman-Villa. Sabrina wartete darauf, dass Zelda sich über 
den Dreck beschweren würde, den sie hereinbrachten, aber 
nichts dergleichen geschah. Sie seufzte. Zelda war 
wahrscheinlich immer noch mit ihren Physikbüchern 
beschäftigt, und so würde es für den Rest des Tages wohl 
bleiben. 

Ein paar Sekunden später hörte Sabrina den 
Donnerschlag, der das Zeichen dafür war, dass jemand 
durch die Wäschekammer verschwunden war, die als 
Durchgang zum Anderen Reich diente. 

Tante Vesta war zu ihrem Vergnügungspalast 
zurückgekehrt. 

Gut, Zelda mochte beschäftigt sein, aber zumindest 
hatte Sabrina einen magischen Weg gefunden, Salem zu 
füttern. 

„Also war der Tag nicht ganz für die Katz“, sagte sie zu 
der kleinen Tonfigur. 


„Wir müssen ihn auf Herz und Nieren prüfen“, drängte 
Salem. „Ich bin schon halb verhungert.“ 

„Du bist immer halb verhungert“, sagte Sabrina. 

„Das stimmt.“ Salem schlug mit der Pfote nach der Figur. 
„Aber ich schwöre in Gegenwart dieses Uschebtis, dass ich 
nie wieder hungrig sein werde.“ 

„schätze, dass ich mal mit ihm reden muss“, meinte 
Sabrina. ‚Vielleicht können er und ich dir beibringen, dich 
ein bisschen gesünder zu ernähren.“ 

Eindringlich schaute sie in die bemalten Augen der 
Figur. Sie schienen Sabrina lustig anzufunkeln. 

„Es könnte doch noch ein super Sommer werden“, sagte 
sie. 


2.Kapitel 


Sabrina wollte gerade ins Haus gehen, um dem Uschebti 
zu zeigen, wo Salems Katzenfutter aufbewahrt wurde, als 
Tante Zelda ihr von der Verandatür her winkte. Das 
Physikbuch hielt sie in der rechten Hand, die Brille steckte 
auf ihrer Nase. 

„Sabrina“, sagte sie, ohne von dem Buch aufzuschauen. 
‚Valerie ist da.“ 

„Komm schon“, meinte Sabrina. 

Gemeinsam mit Salem ging sie in die Küche. Valerie 
stand da und lachte, als Zelda wieder verschwand, mit ihrer 
Nase immer noch in dem Buch. 

„sabrina!“, sagte sie aufgeregt. „Du errätst es nie. Im 
Kino läuft ein super Horrorstreifen. Fängt in zwanzig Minuten 
an. Wenn wir uns beeilen, könnten wir es noch schaffen.“ 

„Cool!“, rief Sabrina. 

„Super“, murmelte Salem so leise, dass nur Sabrina ihn 
hören konnte. Dann hob er die Augenbrauen und wisperte: 
„Kann ich mitkommen? Darf ich, hmmm?“ 

Die Küchenunhr klingelte. 

„Hast du irgendwas im Ofen?“ Valerie drehte sich um, 
weil sie nachschauen wollte. 

„Äh, Plätzchen“, sagte Sabrina und deutete verstohlen 
mit dem Zauberfinger auf den Herd. „Kannst du mal 
nachsehen, wie weit sie sind?“ 

„Glaubst du nicht, dass es ein bisschen zu heiß ist zum 
Backen?“ Valerie öffnete die Ofentür. Der köstliche Duft 
frisch gebackener Plätzchen erfüllte die Luft. 

„Bitte, bitte, bitte“, bettelte Salem. 

„Nein“, flüsterte Sabrina. „Sie werden dich nicht ins Kino 
lassen. Aber ich erzähle dir alles, wenn ich wieder da bin.“ 

„Mmm, Schokoplätzchen. Sind fertig.“ Valerie stand 
immer noch mit dem Rücken zu den beiden und griff nach 
einem Topflappen. 


„Mist. Ich darf nie irgendwohin mitgehen“, schmollte 
Salem. Dann strahlte er. „Aber das alte Ägypten wäre super. 
Wenn du dahin verschwindest, will ich auch mit.“ 

„Okay, wir gehen zusammen“, versprach Sabrina. 

„Am liebsten würde ich sofort aufbrechen“, meinte 
Salem. „Du solltest Valerie mitnehmen.“ 

Sabrina sah nachdenklich aus. „Würde ich ja gerne.“ 

„Dein Wunsch ist mir Befehl“, erwiderte eine Stimme. 
Sabrina schaute zu der Tonfigur. Sie hatte gesprochen! 
„schnallt euch an. Es wird eine ziemlich turbulente Reise.“ 

„He, warte einen Moment!“, protestierte Sabrina. 

Aber es war zu spät. Ein Strudel von Farben und 
tanzenden Schatten hüllte Sabrina, Salem und Valerie ein. 
Sie wirbelten herum, schneller und immer schneller, bis sie 
nur noch verschwommen zu sehen waren. 

Valerie schrie, doch Salem meinte gelassen: „Das 
erinnert mich an den Tivoli, den Vergnügungspark in 
Dänemark. Ich war gerade dabei, Kopenhagen zu erobern, 
aber vorher gingen meine Generäle und ich zur Achterbahn. 
Mir wurde entsetzlich schlecht. Nun ja, ich musste 
schließlich die ganze Schlacht abblasen.“ 

„Sabrina, was ist los? Was passiert hier?“, kreischte 
Valerie. 

„Wir landen gleich“, erklärte der Uschebti. 

„Wie bitte?“ Sabrina sah ihn erstaunt an. 

Mit einem Mal verschwand der ganze Lichtzauber, als 
hätte jemand die Handbremse gezogen. Sabrina, Valerie und 
Salem purzelten direkt aus dem Himmel in warmen, weichen 
Sand. 

„Mann, was für eine Reise!“ Salem schüttelte sich, als er 
schwankend auf die Pfoten kam. „Könnte auch eine 
Spritztour nach Disneyland sein.“ 

„Danke“, antwortete der Uschebti. Die Figur stand 
ebenfalls auf und klopfte sich den Sand ab. Sie verbeugte 
sich in Salems Richtung. „Zurzeit bekomme ich mehr 


Beschwerden als Komplimente, wenn ich die Wünsche 
meiner Meister erfülle.“ 

„Die Menschen haben eben jeden Sinn für das 
Abenteuer verloren“, schnaubte Salem und leckte sich den 
Pelz. 

„Spricht dieses Ding etwa?“, rief Valerie, als sie 
taumelnd auf die Füße kam. Sie zitterte vor Angst, und 
Tränen liefen ihr über die Wangen. „Spricht Salem auch? 
Sabrina, wo sind wir?“ 

Sabrina wischte sich den Sand von den Wangen und 
richtete sich auf. Als sie sich umschaute, hielt sie vor 
Staunen den Atem an. Vor ihr ragten drei riesige Pyramiden 
in den Abendhimmel. 

„Oha! Willkommen in Ägypten, nehme ich mal an“, sagte 
sie und biss sich auf die Unterlippe. 

„Wir sind tatsächlich im alten Ägypten.“ Die Tonfigur 
breitete die Arme aus. „Mein Heimatland und meine Zeit.“ 

Sabrina drehte sich zu der Freundin um. ‚Valerie, tut mir 
Leid, aber ich glaube, wir verpassen den Film.“ 

Statt eine Antwort zu geben fiel Valerie in Ohnmacht. 

„Wollt ihr mal sehen, was ich noch kann?“, fragte der 
Uschebti munter. 

„Ja klar. Besonders, wenn es ums Fressen geht“, 
erwiderte Salem glücklich. 

Der Uschebti verbeugte sich. „Wie wär's mit einer 
kleinen Vorspeise?“ 

Und bald wirbelten sie wieder in einem Strudel von 
Farben und Lichtern herum. 


“u 


Sabrina und die anderen knallten ziemlich unsanft auf 
einen harten Steinfußboden in einem riesigen Saal. Breite 
Säulen stützten die kunstvoll bemalte Decke, die Hunderte 
von Katzen, als Silhouetten dargestellt, bei einer Art 
Festspiel zeigten. Einige waren größer als die anderen und 
standen auf zwei Beinen. Sie wurden von Dutzenden von 
Katzen bedient, die ihnen übervolle Platten und gefüllte 


Krüge darboten. Wieder andere tanzten oder spielten auf 
kleinen Trommeln und Flöten. 

Auch an den Wänden sah man Katzen im Profil 
dargestellt. Sie rannten hinter weißen Garnrollen her oder 
thronten auf einer Sandbank und schlugen nach 
hellorangefarbenen Fischen im Wasser. Ein paar andere 
versuchten, sie wegzudrängen. Zu beiden Seiten des Saals 
standen Dutzende von steinernen Katzenstatuen, die alle 
sehr majestätisch und lebensecht wirkten. 

Das Bemerkenswerteste war jedoch, dass es in dem 
großen Saal nur so wimmelte von Katzen: Hauskatzen, 
Schildpattkatzen, kurzhaarige Siamkatzen. Schwarze Katzen 
mit blauen Augen. Blaue Katzen mit schwarzen Augen. 
Weiße Katzen. 

„Oh mein Gott“, keuchte Salem. „Wir sind bestimmt 
gestorben und in den Himmel gekommen.“ 

Sabrina runzelte die Stirn. „Bitte nicht ohnmächtig 
werden, Salem. Ich hab schon genug mit Valerie zu tun.“ 

Beide schauten hinunter auf Valerie, die mit 
geschlossenen Augen am Boden lag. „Mom, hat mein 
Wecker schon geklingelt?“, murmelte sie. 

„Wahrscheinlich glaubt sie, dass das Ganze ein Traum 
ist“, meinte Sabrina hoffnungsvoll. 

„Genau wie ich“, sagte Salem und schaute sich 
blinzelnd um. 

‚Vielleicht können wir sie in dem Glauben lassen“, fuhr 
Sabrina fort, „bis wir herausgefunden haben, wie wir wieder 
nach Westbridge zurückkommen.“ 

„Warum sollten wir verschwinden?“, schnaubte Salem 
und starrte auf all die Katzen. 

„Dann gefällt es Euch wohl, Meister?“, fragte der 
Uschebti und deutete eine kleine Verbeugung Richtung 
Salem an. 

„Meister.“ Salem schloss die Augen. „Wie sehr habe ich 
mir gewünscht, dass mich mal jemand wieder so nennt.“ 

„Meister, Meister, Meister“, sagte der Uschebti. 


Salem schnurrte vor Begeisterung. 

„Moment mal.“ Sabrina beugte sich hinunter und hob 
die Figur auf. „Deine Bestimmung ist lediglich das 
Katzenfüttern.“ 

„Nein“, erwiderte der Uschebti und gluckste, als er über 
seinen Spitzbart strich. „Meine Aufgabe ist es, 
Katzenwünsche zu erfüllen. Deine Tante wirft die arabischen 
Wörter immer durcheinander. Es ist wirklich entzückend, ihr 
hundsmiserables Arabisch.“ 

‚Verbeugt euch vor Ihrer Göttlichen Schnurrhaarigkeit!“, 
rief jemand. 

Sabrina und Salem drehten sich in die Richtung, aus der 
die Stimme gekommen war. Der Uschebti schluckte schwer 
und versteckte sich hinter Sabrinas Bein. 

Ein kahlköpfiger Mann mit einem Dress aus 
Leopardenfell schlug mit einem Stock auf den Steinboden. 
Er hatte mandelförmige, gelbe Augen, so wie Salem, und 
seine Ohren waren dreieckig - wie die von Salem. Das 
Gesicht war lang, mit hohen Wangenknochen, und links und 
rechts der kleinen, dreieckigen Nase standen Schnurrhaare 
ab. 

Ersah aus wie eine Katze! 

Am hinteren Ende des Saales stolzierte jetzt eine große 
Frau zu einer Plattform, auf der ein juwelenbesetzter Thron 
in Form eines riesigen Löwenmauls stand. Anmutig 
schlängelte sie sich an den glitzernden weißen Zähnen 
vorbei, als sie auf den großen Sitz kletterte und es sich 
darauf gemütlich machte. Sie schimmerte seltsam golden, 
und wenn sie sich bewegte, schien sie ein klein wenig zu 
verschwimmen. Auch ihre Augen waren mandelförmig und 
gelb. Die Gesichtszüge ähnelten der einer Katze, 
einschließlich der Ohren, die unter der schwarzen Perücke 
hervorlugten. Ihre Kleider waren aus Samt und wirkten wie 
ein Katzenfell. Über die Fingernägel hatte sie goldene 
Klauen gestülpt. Vielleicht waren sie auch echt. 

„Fremde!“, brüllte der Mann. „Wer seid ihr?“ 


„Wir sind, äh...“, antwortete Sabrina und schaute den 
Uschebti an. „Ich könnte ein bisschen Hilfe brauchen“, 
flüsterte sie. 

‚Versuchs damit: Ich bin das Veilchen im Moose - 
bescheiden, sittsam und rein...“, schlug Salem vor. 

„Ich bin Sabrina Spellman“, sagte sie. 

„Ah, die Dienerin“, erwiderte die Frau. Sie hob die Hand 
und deutete mit ihren goldenen Fingernägeln auf die Katze, 
die auf Sabrinas T-Shirt zu sehen war. „Diese Abbildung sagt 
mir, dass du zu diesem edlen Kater hier gehörst.“ 

Sabrina blinzelte. „Ich verstehe nicht ganz.“ 

Die Katzenfrau schielte zu Salem und schnurrte. „Und 
du, edler Kater, wie ist dein Name?“ 

„Salem“, erwiderte er. 

„Ah.“ Sie hob kurz die Schultern. „Komm her, großer 
schöner Kater“, befahl sie hoheitsvoll und wedelte in der 
Luft herum. 

Dann lächelte Sabrina an. „Du darfst ebenfalls näher 
treten, bleiche Dienerin.“ 

„Danke“, sagte Sabrina. Die Küchenuhr zu Hause wäre 
begeistert darüber gewesen, dass man sie bleich nannte. 
Denn das bedeutete, dass sie nicht zu lange in der Sonne 
gelegen hatte. 

Besorgt warf sie einen Blick zu Valerie. „Und was ist mit 
meiner Freundin?“ 

„Man wird sich um sie kümmern“, sagte die Frau und 
klatschte in die Hände. 

Sofort erschienen vier kräftige Männer und schleppten 
eine Couch herein, die mit Leopardenfell bezogen war. Sie 
waren kahlköpfig, trugen Ledersandalen und kurze 
gebauschte Gewänder aus steifem, weißem Stoff. Auch sie 
hatten mandelförmige Augen, dreieckige Ohren, kleine rosa 
Nasen und lange Schnurrhaare. 

Die katzenähnlichen Männer stellten die Couch ab und 
legten Valerie vorsichtig darauf. Dann entfernten sie sich. 

Valerie murmelte: „Nur noch fünf Minuten, Mom, okay?“ 


„Königliche Hoheit“, sagte der Uschebti. „Ich habe diese 
Wanderer auf dem Sand der Zeit hierher gebracht.“ 

Die Frau schaute zu ihm herab und kräuselte die Nase 
vor Abscheu. „Eine erstaunliche Heldentat, Myron.“ 

Myron? 

„Erstaunlich deswegen, weil du endlich einmal etwas 
richtig gemacht hast“, fuhr sie verächtlich fort. „Man sollte 
es in den Geschichtsbüchern festhalten, denn es ist das 
Einzige, was du jemals richtig gemacht hast.“ 

„Danke, Euer Einzigartigkeit.“ Myron seufzte und 
verbeugte sich noch einmal. 

Die Frau richtete ihre Aufmerksamkeit jetzt wieder auf 
Salem und Sabrina. „Ihr müsst hungrig und durstig sein.“ 

„Ja, Ja, wir sind hungrig“, versicherte Salem. „Uns ist 
schon ganz schwindlig vor Hunger.“ 

„Salem!“ Sabrina sah ihn vorwurfsvoll an. 

Die goldäugige Frau strahlte Salem an. „Dann sollst du 
dinieren wie noch nie zuvor in deinem Leben.“ 

Wieder klatschte sie in die Hände. Im gleichen 
Augenblick erschien eine Prozession von Frauen mit 
schwarzen Perücken und hauchdünnen weißen Gewändern. 
Auch sie ähnelten Katzen. Eine brachte eine Schüssel mit 
frischer Milch, eine andere eine Platte mit getrocknetem 
Tintenfisch. Die dritte Frau hielt einen Teller mit Sardinen in 
der Hand. 

„Sie hatte Recht“, murmelte Sabrina, der leicht übel war. 
„Ich habe noch nie in meinem Leben so diniert.“ 

„sei höflich“, meinte Salem eifrig. 

„Kissen für unsere Gäste“, befahl die Katzenfrau. 

Zwei Katzenmenschen erschienen, verbeugten sich tief 
vor Salem und Sabrina und schüttelten große Kissen aus 
Satin für sie auf. 

„Macht’s euch gemütlich“, lud die Frau sie ein. 

Salem machte einen Riesenzirkus daraus, das Kissen 
aufzuklopfen, um sich einen hübschen Platz 
zurechtzumachen. Dann streckte er sich und ließ sich im 


gleichen Augenblick auf das Kissen fallen, als ein 
Katzenmädchen ihm eine Kupferschüssel voll Milch hinhielt. 
Sabrina setzte sich im Schneidersitz hin. 

Die strahlende Katzenfrau tauchte das Gesicht in ihre 
Schüssel und schlürfte geziert von der Milch. 

Dann hob sie den Kopf hoch, um Luft zu schöpfen. 
„schmeckt es euch?“ 

„Und wie“, sagte Salem. „Danke.“ 

„Ja, danke“, fügte Sabrina hinzu. 

„Ich bin entzückt.“ Die Frau schnurrte zufrieden. 

Salem seufzte. „Sabrina, bin nur ich der Meinung oder 
ist sie tatsächlich das wundervollste Wesen, das ich jemals 
gesehen habe?“ Er schlürfte ein wenig Milch. „Und ist das 
nicht das köstlichste Fressen? Es übertrifft sogar noch das 
Büfett der Westbridge Cafeteria.“ 

„Anscheinend kommst du nicht genug raus“, murmelte 
Sabrina. 

„Genau das will ich dir die ganze Zeit klar machen.“ 

In diesem Augenblick hielt eines der Katzenmädchen 
Sabrina einen Tonteller mit einem toten Fisch vor die Nase. 

„Bitte sehr. Lass es dir schmecken, miau“, sagte sie. 

„Danke, aber ich bin nicht besonders hungrig“, 
entgegnete Sabrina entschuldigend und legte die Hände in 
den Schoß. 

Salem wedelte mit dem Schwanz hin und her. „Sei doch 
ein bisschen freundlich. Ein kleines Häppchen könntest du 
ja mal versuchen. Hat dir deine Mutter das nicht immer 
gesagt, als du noch ein kleines Mädchen warst?“ 

„Das galt für Menschenessen“, protestierte Sabrina. 

„Andere Länder, andere Sitten.“ 

Der Uschebti stellte sich auf die Zehenspitzen und 
kletterte hinten auf Sabrinas Kissen. „Ich glaube, dass ihr 
beide einen guten Eindruck macht, für den Anfang“, sagte 
er und nickte. „Das ist wunderbar.“ 

„Wer ist sie?“, fragte Sabrina leise. 


„sag uns ihren Namen“, bettelte Salem. „Und ihre 
Adresse. Und ihre Telefonnummer.“ 

„Wir haben kein Telefon“, klärte der Uschebti ihn auf. 
„Man hat es noch nicht erfunden.“ 

„Dann hat sie wahrscheinlich auch keine Internetseite“, 
schmollte Salem. „Zu blöd. Ich hätte mir gern ein paar Bilder 
von ihr heruntergeladen, damit ich was ganz Eigenes von ihr 
habe.“ 

Der Uschebti schüttelte den Kopf. „Keine Internetseite.“ 
Er räusperte sich und klang ein bisschen nervös. „Aber sie 
ist wundervoll, nicht wahr? Ein einzigartiges Wesen. Sie ist 
meine Königin.“ Er seufzte. „Sie ist auch unter dem Namen 
Bast bekannt. Bast, die Katzengöttin.“ 

‚Was du nicht sagst“, meinte Sabrina aufgeregt. „Eine 
richtige, lebendige Göttin?“ 

„Jetzt versteh ich das Ganze.“ Salem sah voller 
Bewunderung die Göttin an, die gerade mit spitzen Fingern 
einen Tintenfisch auswählte, ihn über den Mund hielt, den 
Kopf zurücklegte und den Fisch zwischen den Zähnen 
verschwinden ließ. Sie kaute ein paar Mal, leckte sich Lippen 
und Nase und lächelte zufrieden. 

Dann stand sie auf und streckte die Hände aus. Sofort 
sank jeder im Saal zu Boden. 

„Ich bin die Herrscherin dieses Reiches“, sagte sie zu 
Sabrina und Salem. „Ich bin...“ 

„Die Katzengöttin Bast“, unterbrach Salem sie 
verträumt. 

Sie ließ die Hände sinken und sah ihn forschend an. „Du 
hast von mir gehört?“ 

„Ja, klar.“ Er zuckte mit den Schultern. „Wer hat das 
nicht? Ihr seid die wundervollste Göttin im ganzen alten 
Ägypten.“ 

„Oh Mann“, murmelte Sabrina. 

Die Katzengöttin strahlte heller als ein Brillant. 
„Hofzauberer!“, rief sie und klatschte in die Hände. 
„Erscheine!“ 


„ein Zauberer?“ Sabrina war begeistert. „Cool.“ Sie 
musste bei Gelegenheit unbedingt ein bisschen mit ihm 
plaudern, ihre Erfahrung über Magie austauschen und 
vielleicht ein paar nette Zaubersprüche sammeln. 

Plötzlich erschien ein katzenähnlicher Mann mit 
ungeheuer langen weißen Haaren und einem flatternden 
weißen Bart in einer bombastischen violetten Rauchwolke. 
Flitter rieselte durch die Luft, als er sich tief vor der Frau 
verbeugte und mit den Armen in der Luft herumwedelte. Er 
trug einen glänzenden schwarzen Umhang mit ellenlangen 
Ärmeln, der mit silbernen Monden und Sternen verziert war. 
Auf dem Kopf thronte ein großer silberner Turban; er war mit 
Federn und Juwelen bestückt. Hinten unter seinem Umhang 
ragte ein Schwanz in die Luft. 

Mit einer hohen, näselnden Stimme sagte er: 
„Hoheitsvollste schnurrhaarigste Göttin, was ist Euer 
Wunsch und Begehr?“ 

Die Frau deutete auf Salem. „Nimm seine Maße! Er ist 
der Auserwählte.“ 

Der Zauberer blickte Salem mit seinen katzenähnlichen 
blauen Augen vom Kopf bis zur Pfote an. „Euer Wunsch sei 
mir Befehl, wunderbare Miauigkeit. Darf ich sagen, dass Ihr 
klug gewählt habt, weiseste Göttin.“ 

Salems Augenlider flatterten. „Sabrina!“, sagte er 
verzückt. „Ich bin der Auserwählte.“ 

„Oje“, murmelte Myron. 

„Oje?“, wiederholte Sabrina und runzelte die Stirn. 
„Warum oje?“ 

„Nichts, nichts“, sagte Myron unschuldig. 

„Oje was?“, drängte Sabrina. 

Der Uschebti schaute sie dümmlich an. 

„Oje wer?“ 

Myron lachte unsicher. „Wirklich, Sabrina, es ist nichts, 
besonders nicht für jemanden wie dich.“ Er drehte die Finger 
kreisförmig in der Luft herum. „Eine Hexe.“ 


Sabrina sah ihn zweifelnd an. „Okay, wenn du meinst.“ 
Aber sie klang nicht sehr überzeugt. 

Dann merkte sie, dass sie noch eine Frage vergessen 
hatte. 

„Oje wann?“ 

„Heute Nacht“, platzte Myron heraus. Dann schlug er 
schnell die Hand vor den Mund. 


3. Kapitel 


Sabrina warf von ihrem Kissen aus einen Blick in Basts 
Thronsaal und sah, dass der Hofzauberer Richtung Salem 
eilte. Sein Haar wirbelte um den Kopf herum wie ein 
Minitornado. Überall, wo er seinen Fuß hinsetzte, flogen 
Flitter und glitzernder Zauberstaub auf. 

Als er näher kam, verlangsamte er seinen Schritt, als ob 
Salem eine Maus oder eine geöffnete Dose Thunfisch wäre 
und er selbst eine hungrige Persianerkatze, die sich heimlich 
heranschlich. Sabrina war sein gieriger Blick nicht geheuer. 
Aber Salem merkte nichts davon. Er war fasziniert von Bast 
und strahlte sie an, als wäre sie eine Dose Thunfisch. 

Die Göttin sah glücklich aus und machte mit der Hand 
ein Zeichen. Der Zauberer schnippte so laut mit den 
Fingern, dass Sabrina aufsprang. Ein golden schimmernder 
Blitz durchschnitt die Luft und in seiner Hand erschien eine 
Art Maßstock. Statt Zentimeterangaben standen allerdings 
seltsame kleine Symbole darauf, die wie Schnurrhaare oder 
Katzenpfoten aussahen. 

„Bitte stellt Euch gerade hin“, sagte der Zauberer zu 
Salem. „Genauigkeit ist von entscheidender Bedeutung.“ 

Salem sprang auf und streckte sein Kinn in die Luft. „Ich 
möchte betonen, dass ich nur klein aussehe“, sagte er zu 
dem Zauberer und stellte sich wie ein Jagdhund, Pardon, wie 
eine Jagdkatze auf. „Eigentlich bin ich sehr groß.“ 

„Das sehe ich“, erwiderte der Zauberer. Er klatschte in 
die Hände und der Maßstock verschwand. „Zwanzig Pfoten 
und zwei Schnurrhaare. Sehr gut. Danke.“ 

Der Zauberer verbeugte sich tief vor Bast. „Ich habe 
alles, was ich brauche, um anfangen zu können, Euer 
Kurzhaarigkeit.“ 

„Du hast nicht viel Zeit“, erklärte sie ihm. „Heute ist die 
Nacht der Nächte.“ 


Er nickte. „Seid versichert, dass ich Schwerstarbeit 
leisten werde, um Euren Befehl zu Eurer vollsten 
Zufriedenheit auszuführen.“ Er verbeugte sich so tief, dass 
sein Turban in Gefahr war, vom Kopf zu rutschen. Sabrina 
wollte ihn gerade mit ihrem Zauberfinger wieder 
zurechtrücken, als der Zauberer sich aufrichtete und sie 
direkt ansah. 

„Beinahe hätte ich dich vergessen“, sagte er und 
schnippte erneut mit den Fingern. Wieder erschien der 
Maßstock. 

Sabrina verschluckte sich fast, als er ihre Maße nahm. 

„He, was machen Sie da?“, fragte sie beunruhigt. „Ich 
bin nicht die Auserwählte.“ Sie rümpfte die Nase. „Oder etwa 
doch?“ 

„Pst“, zischte der Zauberer. „Ich muss mich 
konzentrieren.“ 

Sabrina hatte plötzlich das Gefühl, als ob jemand die 
Klimaanlage ein bisschen zu hoch gedreht hätte. Sie zitterte 
einmal, zweimal, dreimal. 

„Kalt?“, fragte der Zauberer höflich. 

„Ja“, erwiderte Sabrina. 

„Gut“, sagte er. 

Er wirbelte herum, schnippte mit den Fingern und 
verschwand in einer riesigen violetten Wolke. 

Bast schaute jetzt zu Salem. „Wenn du das Knurren in 
deinem Bauch abgestellt hast, dann komme zu mir, edles 
Geschöpf, und setze dich neben mich auf meinen Thron.“ 

„Miau“, sagte Salem. 

Er wischte mit dem Schwanz über Sabrina und stolzierte 
Richtung Thron. 

„Oh nein“, sagte Myron leise zu Sabrina. „Jetzt geht das 
schon wieder los.“ 

„Was meinst du?“ Sabrina sah ihn an und deutete mit 
dem Finger auf ihn. „Und versuch es nicht wieder mit 
diesem dämlichen ‚Oh nein’. Mein Zauberfinger ist scharf 
gemacht und auf dich gerichtet. Wenn du mir nicht sagst, 


was hier abgeht, werde ich etwas tun, das dir sicher nicht 
gefällt.“ Sie hatte allerdings keinen blassen Schimmer, was 
das sein sollte, außerdem hatte sie nicht viel Übung darin, 
richtige Drohungen auszustoßen. 

Der Uschebti verzog sein Gesicht. „Nur so viel: Meine 
köstliche Herrin ist mit ihren Verehrern schneller fertig als 
deine Katze mit einer Tintenfisch-Fischkopf-Pizza.“ 

„He? Woher weißt du so viel über uns?“, fragte sie. 

Er zuckte mit den Schultern. „Ich habe ein genaues 
Dossier angelegt, als deine Tante Vesta mich euch 
vorgestellt hat. Ich habe auch magische Kräfte, erinnerst du 
dich?“ 

Sabrina winkte ab. „Okay, wenn sie beschließt, dass 
Salem nicht länger ihr Verehrer ist, können wir ja nach 
Hause.“ 

„Falsch“, sagte der Uschebti. Er deutete auf die 
steinernen Katzenstatuen. „Das waren alles mal lebendige 
Katzenmänner. Erst waren sie ihre Freunde, dann ihre 
Verlobten, danach ihre Ehemänner und schließlich endeten 
sie als Statuen aus Stein.“ Er sprach leise weiter. „Die arme 
Frau weiß einfach nicht, was sie will. Sie ist durcheinander. 
Innerlich völlig zerrissen.“ 

„Salem“, rief Sabrina besorgt. „Wir, äh, wir müssen jetzt 
gehen. Eure Göttlichkeit, eigentlich ist es nicht unsere Art, 
gleich nach dem Essen zu verschwinden, aber...“ 

Salem war inzwischen am Fuß des Thrones 
angekommen. Die strahlende Frau hielt ihm die Hand hin 
und öffnete sie. Etwas Kleines, Braunes lag darin. Es sah aus 
wie ein Schlüssel. 

„sieh nur!“, sagte sie. 

Alle Katzenmenschen und Katzen machten „Mrrriau“ 
und applaudierten. 

„Nicht essen“, flüsterte Myron Salem zu, aber der war zu 
weit weg, um ihn hören zu können. 

„Warum nicht?“, fragte Sabrina ängstlich. 


Die Göttin hob Salem hoch und stopfte ihm das kleine 
Ding ins Maul. 

„Junge, Junge! Was auch immer das ist, es schmeckt 
fantastisch!”, schwärmte Salem und kaute genüsslich. 

„Oje“, stöhnte der Uschebti. „Das war ein Anch- 
Plätzchen.“ Anch war eine Art Lebensschlüssel im alten 
Ägypten, der seinem Besitzer ewiges Glück bringen sollte. 
„Das ist der erste Schritt.“ 

„Der erste Schritt?“ Sabrina war beunruhigt. 

Er hielt drei tönerne Finger hoch. „Drei Bissen, und er 
gehört ihr für immer. Der erste Biss ist wie ein Versprechen, 
der zweite wie ein Verlobungsring und der dritte...“, sagte er 
und runzelte unglücklich die Stirn, „bedeutet Hochzeit.“ 

„Habt Ihr noch mehr von den Dingern?“, fragte Salem 
und leckte sich übers Gesicht. 

„Das ist eine ganz seltene ägyptische Leckerei“, sagte 
Bast. „In drei Stunden kriegst du den nächsten Bissen. Und 
heute Nacht, in der Nacht des Skarabäus-Mondes, soll der 
dritte liebliche Leckerbissen zwischen deinen Schnurrhaaren 
verschwinden.“ 

„Oh nein“, sagte Sabrina. Sie schaute zu Myron hinunter. 
„Das ist das Wann, stimmt’s? \Wenn er den dritten Bissen 
isst, wird er mit ihr verheiratet sein!“ 

„Ja, so in etwa“, murmelte Myron. 

Genau in diesem Moment setzte sich Valerie auf, 
schaute sich um und öffnete den Mund zu einem Schrei. 

„Bleib ruhig“, sagte Sabrina zu ihr. „Es ist alles okay.“ 

Valeries Augen funkelten wild, als sie sich umsah. 
„Okay? Das hier soll okay sein? In wessen Wörterbuch hast 
du das Wort nachgeschlagen?“ 

„Na ja“, meinte Sabrina. „Es ist jede Menge passiert, seit 
du... ah... dir den Kopf angeschlagen hast und ins Koma 
gefallen bist, für viele Jahre. Jetzt in der Zukunft kleidet man 
sich im Stil der alten Ägypter. Außerdem wurde den Katzen 
etwas eingepflanzt, damit sie sprechen können. So wie 


Salem. Und manche Menschen glauben, sie seien 
Gottheiten.“ 

„Oh Mann, was für ein Schwachsinn“, sagte Myron und 
schüttelte den Kopf. 

Valeries Augen wurden noch größer, als sie die 
sprechende Tonfigur anschaute. 

„Wir haben auch lebendige Puppen“, fügte Sabrina 
hinzu. „Sie sehen so lebensecht aus, findest du nicht?“ 

Valerie blinzelte und schaute sich um. „Tut mir Leid, 
Sabrina, aber ich muss unbedingt einen klitzekleinen Schrei 
loswerden.“ 

„Okay, hör zu“, meinte der Uschebti. „Ich bin eine alte 
agyptische Figur mit magischen Kräften. Sabrinas Tante war 
in Ägypten und hat mich als Geschenk mitgebracht. Ihr seid 
in die Vergangenheit gereist, weil euer Kater den Wunsch 
geäußert hat, das alte Ägypten zu besuchen. Und Bast, die 
Göttin der Katzen, hat sich unsterblich in ihn verliebt.“ Er 
sah Sabrina an, als ob er sagen wollte: So macht der 
Fachmann das! 

Valerie schaute sich erneut um und lächelte glücklich. 
„Eine magische Figur. Und eine Katzengottheit. Das ist cool.“ 
Sie hob eine Augenbraue und sah Sabrina an. „Warum hast 
du mir nicht die Wahrheit gesagt? Wer soll denn all diesen 
Mist mit dem Koma glauben?“ 

„Jeder, der Soaps anschaut“, meinte Sabrina missmutig. 
Sie wandte sich an Myron. „Du solltest dich für ein 
politisches Amt aufstellen lassen.“ 

„Hab ich schon“, sagte er stolz. „Ich war zweihundert 
Jahre Bürgermeister von Kairo.“ Sein Blick wechselte ins 


Nachdenkliche. „Dann hat der regierende Pharao 
beschlossen, die Amtszeit zu verkürzen, und ich war meinen 
Job los.“ 


„Horch, deine andere Dienerin ist aufgewacht“, sagte 
Bast zu Salem und deutete auf Valerie. 

„Wie? Oh ja. Hallo, Valerie. Nimm dir was zu essen.“ 

Valerie schwankte. „Salem spricht ja tatsächlich!“ 


„Darauf kriegst du ein Ja“, meinte Sabrina besorgt. 

„Ohnmächtig werden, schreien“, sagte Valerie. „Ich war 
schon immer ein bisschen unentschlossen.“ 

„Die Fischköpfe sind fantastisch“, fuhr Salem fort. „Und 
für diese Plätzchen könnte ich glatt sterben.“ 

Bast setzte Salem neben sich auf das dicke Thronkissen, 
und der Kater stöhnte auf vor Wonne. Gelangweilt kraulte 
sie ihn hinter den Ohren, und er plumpste auf die Seite. 

„Gebt der wieder erwachten Dienerin zu essen und zu 
trinken“, befahl sie ihren Bediensteten. 

Ein Katzenmädchen näherte sich Valerie mit einem Krug 
Milch und einer Schüssel voller Fischköpfe. 

Angewidert rümpfte Valerie die Nase. Sabrina war sicher, 
dass sie gleich einen ohrenbetäubenden Schrei loslassen 
würde. Deshalb richtete sie verstohlen ihren Zauberfinger 
auf die Freundin, um ihr eine kleine Schweigebehandlung zu 
verpassen. 

Valerie sah ziemlich verblüfft aus, da kein Ton über ihre 
Lippen kam. Sie berührte ihren Hals und versuchte es noch 
einmal. 

„Bleib ruhig“, sagte Sabrina. „Wir werden einen \Weg 
finden, um hier rauszukommen.“ 

„Das ist gut“, sagte Valerie benommen. „Wirklich gut.“ 

Bast kraulte Salem weiter hinter den Ohren. „Oh, du 
mein stattlicher Tiger“, säuselte sie. „schlendern wir doch 
gemeinsam um meinen Lotusteich.“ 

Salem knetete begeistert das Thronkissen mit seinen 
Pfoten. „Aber natürlich. Selbst wilde Siamesen oder die 
Sandalen des Zenturio können mich nicht von deiner Seite 
verjagen, Schönste“, erwiderte er. 

Die Göttin erhob sich. Alle sanken wieder zu Boden. 

„Das ist echt verrückt“, stöhnte Valerie. „Bist du sicher, 
dass ich nicht träume?“ 

Sabrina schielte zu Myron. ‚Versuch es erst gar nicht“, 
sagte er. „Du bist eine miserable Lügnerin.“ 


„Bin ich nicht“, schnappte Sabrina. „Ich bin eine sehr 
gute Lügnerin, da kannst du Salem fragen.“ Sie schaute auf 
und sah gerade noch die Spitze seines Schwanzes, als er 
majestätisch durch die Tür rauschte. 

„Das ist deine Schuld“, sagte Sabrina zu dem Uschebti. 
„Du hast uns hierher gebracht.“ 

Myron zuckte unglücklich mit den Schultern. „Sieh es 
doch von der positiven Seite. Mit ein bisschen Glück wird sie 
keinen von euch in eine Steinfigur verwandeln. Nur eure 
Katze, möglicherweise.“ 

„Nur meine Katze“, wiederholte Sabrina ungläubig. 
„Schön zu wissen.“ 

Was, um alles in der Welt, sollte sie nur machen? 

Valerie nahm ihr anscheinend die Antwort ab. „Zuerst 
werde ich mich übergeben, dann werde ich schreien. Und 
danach werde ich wieder in Ohnmacht fallen. In dieser 
Reihenfolge, hoffe ich.“ 


„Was, um alles in der Welt, soll ich nur tun?“, fragte 
Zelda. Sie murmelte eine Liste mit möglichen Titeln für ihre 
Vorlesung in Quantenphysik vor sich hin. 

„Sabrina, Liebes, welcher gefällt dir am besten?“, fragte 
sie laut. Als keine Antwort kam, rief sie noch einmal. 
„Sabrina?“ 

Sie schaltete den Computer aus, stand auf, starrte aber 
immer noch in ihr Physikbuch. 

Seufzend schaute sie auf die Uhr. Es war schon fast 
sechs, und sie hatte Hunger. Vor einer Weile hatte sie den 
Duft gebackener Plätzchen gerochen. Vielleicht könnte sie 
sich vor dem Abendessen eins genehmigen. Oder zwei. 

„sabrina?“, rief sie, als sie in die Küche ging. „Ich plane 
einen Überfall auf die Plätzchendose.“ Gelegentlich backte 
Sabrina tolle Leckereien für irgendwelche Schulfeste, und 
Zelda wollte sicher gehen, dass niemand das Erstrecht auf 
diese kleinen Prachtstücke hatte. Sie dufteten himmlisch. 
„Liebes?“ 


Vielleicht ist Sabrina ja gar nicht im Haus, meldete sich 
eine besorgte Stimme in ihrem Hinterkopf. Sie erinnerte sich 
daran, dass Valerie vorbeigekommen war. Aber sie, Zelda, 
war so vertieft darin gewesen, die Physikvorlesung 
vorzubereiten, dass sie die beiden kaum beachtet hatte. 
Vielleicht waren sie auf Schatzsuche gegangen, im Keller. 
Obwohl Sabrina Sterbliche eigentlich nicht dorthin führte. 
Denn es gab zu viel Dinge, die deutlich zeigten, dass die 
Spellmans Hexen waren. So wie die Kiste, auf der 
Großmutters Alte Kessel stand oder die Schachteln mit der 
Aufschrift Hildas Zeug, 16. Jahrhundert. Hände weg! 

Zelda steuerte auf die Dose mit den Plätzchen zu und 
nahm sich eines heraus. „Salem?“, rief sie. „Weißt du, wo 
Sabrina und Valerie sind?“ 

Keine Antwort. 

Sie runzelte die Stirn. „Salem?“ 

Nichts. 

„ES gibt frisch gebackene Plätzchen“, rief sie. Falls er im 
Haus war, würde ihn das sicher aufscheuchen. 

Aber nichts geschah. 

Gedankenverloren kaute Zelda auf dem Plätzchen 
herum. Sabrina hatte sich darüber beschwert, dass ihr 
langweilig war und sie nichts vorhatte in diesem Sommer. 
Bei Valerie war es das Gleiche. Und Salem, den ans Haus 
gefesselten Hauskater, juckte es immer, zu verreisen. Außer 
es juckte ihn von Flöhen. Das war allerdings höchst 
unwahrscheinlich, seit Zelda ihn so oft badete, dass er damit 
gedroht hatte, sich bei der Gesellschaft zur Verhinderung 
von Grausamkeiten an Tieren zu beschweren. 

War es möglich, dass die drei verschwunden waren, um 
etwas zu erleben? 

Wenn ja, sollten sie bald zu Hause sein. 

Zelda lächelte beruhigt und beugte sich wieder über ihr 
Physikbuch. 

Eine Stunde später stellte sie nach einer kurzen 
Durchsuchung des Hauses fest, dass die drei immer noch 


nicht aufgetaucht waren. 

Vielleicht waren sie zu Valerie gegangen. Sollte sie 
deren Mutter mal anrufen? 

Dies war eine jener heiklen Situationen, in die eine Hexe 
mit einer Teenagernichte ab und zu schlitterte. Falls Valerie 
mit Sabrina zusammen war und beide vermisst wurden, war 
es ziemlich wahrscheinlich, dass irgendeine Zauberei 
dahinter steckte. Die Hexen, die im Reich der Sterblichen 
lebten, hatten allerdings vom Hexenrat strengste Auflagen 
bekommen. Sie durften niemanden wissen lassen, dass 
Hexen existierten, geschweige denn, dass sie selbst Hexen 
waren. 

Aber Sabrina war ja wohl inzwischen alt genug, um das 
zu wissen. Ein wenig beruhigt ging Zelda zurück zu ihrem 
Buch. 

Weitere zwei Stunden vergingen ohne ein 
Lebenszeichen von Sabrina. Zelda rief ein paar ihrer Freunde 
an, aber niemand hatte Sabrina und Valerie gesehen. Sie 
schnippte sich rüber zu Valeries Haus und schielte ins 
Wohnzimmer, in die Küche und in Valeries Zimmer. Nichts. 
Auch die Durchsuchung des Einkaufszentrums war ein 
glatter Reinfall. 

Als sie wieder zu Hause war, merkte sie, dass Sabrina 
immer noch verschwunden war. 

Inzwischen war Zelda doch sehr beunruhigt, schrieb 
eine Notiz an den Hexenrat und steckte sie in den Toaster. 
Auf diese Weise kommunizierten die Spellmans mit dem 
Anderen Reich. Auf dem Zettel stand: „Zelda Spellman fragt 
um Erlaubnis, eine persönliche Angelegenheit mit ihrer 
Schwester, Hilda Spellman, besprechen zu dürfen - falls es 
dem Rat genehm ist.“ 

Sie steckte das Papier in den Toaster und drückte den 
Hebel herunter. Nervös trommelte sie mit den Fingern auf 
dem Tisch herum, als der Zettel verschwand. Sie starrte das 
Gerät ein paar Minuten an und wartete auf eine Antwort. Als 
ihr klar wurde, dass der Toaster eine Zeitschaltuhr hatte, 


grabschte sie sich noch ein Plätzchen aus der Dose und 
verließ die Küche. 

Sobald sie die Treppe erreichte, hörte sie das 
Kontrollzeichen, das eine Nachricht ankündigte. Sie raste 
zurück in die Küche und riss die Notiz aus dem Toaster. 

„Geht nicht“, stand auf dem Zettel. „Sie ist zu 
beschäftigt.“ 

Zelda plumpste auf einen Stuhl. „Wenigstens kommen 
sie gleich auf den Punkt“, sagte sie enttäuscht. 

Dann musste sie die Sache eben allein in die Hand 
nehmen. 


4.Kapitel 


Sabrina hockte auf ihrem Kissen in Basts Thronsaal und 
seufzte. „Schätze, wir müssen die Sache allein in die Hand 
nehmen“, sagte sie zu Valerie. 

„Heißt das, ich soll jetzt schreien?“, fragte die Freundin. 

„Dienerinnen!“, donnerte eine Stimme. 

Beide sprangen auf. 

Ein Mann mit scharfen, katzenähnlichen Zügen und 
einer Kette aus türkisfarbenen, gelben, roten und 
dunkelblauen Perlen klatschte dreimal in die Hände und 
zeigte auf Sabrina und Valerie. „Ich bin der Großwesir der 
Göttin. Ihr werdet zu eurem Zimmer begleitet. Dort wartet 
ihr auf euren Meister.“ 

Valerie war verblüfft. „Meister?“ 

„er meint Salem“, flüsterte Sabrina. „Jeder denkt, dass 
wir seine Dienstboten sind, wegen meinem T-Shirt.“ Ihr 
Magen knurrte entsetzlich. Was würde sie für ein 
anständiges Essen geben, in dem nicht oben noch der 
Angelhaken steckte. 

In diesem Augenblick näherten sich zwei große, 
lIöwenähnliche Katzenwachen mit Lanzen. 

„He, Myron?“, piepste Sabrina kleinlaut. Aber der 
Uschebti war schon verschwunden. 

„Gehen wir“, sagte eine der Wachen zu Sabrina. 

Sie überlegte, ihren magischen Finger einzusetzen und 
sich und ihre Freundin nach Hause zu zaubern. Aber ohne 
Salem konnten sie nicht verschwinden. Deshalb ließ sie die 
Hände gefaltet und erlaubte den Wachen, sie und Valerie 
aus dem Saal zu begleiten. 

Sie wurden durch ein Labyrinth von Korridoren und 
Durchgängen geleitet, die kunstvoll mit allen Arten von 
Katzen bemalt waren. An den meisten Wänden lief oben eine 
Zierleiste mit Katzenaugen oder Fischen entlang. 


„Ich hätte doch zum Schnorcheln fahren sollen“, 
murmelte Sabrina. „Oder zu einem aktiven Vulkan, kurz vor 
dem Ausbruch.“ 

Valerie, die sie nicht hören konnte, schluckte schwer. 
„Sabrina, wir finden hier nie wieder raus.“ 

„Natürlich werden wir das“, sagte Sabrina. Sie streckte 
ihren Zauberfinger aus, da sie eine Spur von unsichtbaren 
Brotkrumen hinterlassen wollte, der sie später folgen 
könnten. Unsichtbar natürlich nur für Sterbliche. 

Aber nichts geschah. 

Sabrina blinzelte überrascht und sah ihren Finger von 
allen Seiten an. Dann streckte sie ihn noch einmal aus. 

„Ihr wartet hier auf euren Meister“, sagte eine der 
Wachen. Er war sehr groß, als ob er auf Stelzen stehen 
würde. 

Er blieb vor einer riesigen Tür stehen, auf der ein großes 
Porträt aus Stein von Bast dargestellt war. Der Türknauf war 
eine Nachbildung ihrer Hand mit den goldenen 
Fingernägeln. 

„Okay, Sir“, sagte Valerie, während Sabrina versuchte, 
eine leichte Brise in dem Durchgang herzuzaubern. 

Wieder passierte nichts. 

Der große \Wachmann öffnete die Tür. Sabrina und 
Valerie traten in das Zimmer, in dem es überall golden 
glänzte - goldene Statuen, große goldene Lotusblumen, die 
aus dem Mosaikboden zu wachsen schienen und goldene 
Leuchter mit flackernden, rauchenden Fackeln. 

„Das ist definitiv nicht Kansas“, meinte Valerie und sah 
sich neugierig um. „Aber es könnte im Notfall als Caesars 
Palace durchgehen.“ 

„Wann warst du denn in einem Caesar’s Palace?“, fragte 
Sabrina. 

Valerie zuckte mit den Schultern. „Wenn du nicht viele 
Dates hast - oder überhaupt keine -, hast du jede Menge 
Zeit zum Fernsehen. Meine Lieblingssendung ist die über 
Las Vegas. Daher weiß ich, wie Spielkasinos aussehen.“ 


„Ich schaue am liebsten die Sendung über den Mars. 
Dort gibt es wirklich große... äh... rote Felsen.“ Beinahe wäre 
Sabrina damit herausgeplatzt, dass sie ihre Informationen 
vom Skifahren auf dem Mars hatte, und das war tatsächlich 
super. Sie war mit ihren Tanten in den Ferien dort gewesen. 
Damals, als sie noch gemeinsam Ferien machten. 

„Unsere Herrin hat euch mit passenden Gewändern 
ausgestattet“, sagte ein Wachmann. 

Valerie runzelte die Stirn. 

Der Mann deutete auf zwei schöne, hauchdünne 
Gewänder. Auf einem Gestell hingen kunstvolle schwarze 
Perücken. Und Stirnbänder, die im Schein der flackernden 
Fackeln golden glänzten. 

Wortlos marschierten die Wachen hinaus. 

„Lass uns die Kleider anziehen“, meinte Sabrina. „Dann 
passen wir besser hierher.“ 

„Klar, außer dass wir nicht wie Katzen aussehen“, stellte 
Valerie fest. 

Sabrina sah verstohlen auf ihren Finger. Hätte sie noch 
ihre magische Kraft besessen, wäre es ein Leichtes gewesen, 
ihr Aussehen zu ändern. Aber es klappte nicht. 


Die Mädchen wechselten die Kleider. Als Sabrina ihre 
Jeans zusammenlegte, fiel ihr wieder das Foto von ihr und 
Harvey ein. Sie zog es aus der Tasche und fragte sich, ob sie 
Harvey jemals wieder sehen würde. Valerie betrachtete sich 
währenddessen stirnrunzelnd in einem hübschen goldenen 
Handspiegel und zupfte an ihrer Perücke herum. „Ich bin 
nicht sicher, aber ich glaube, ich hab das Ding verkehrt 
herum auf.“ 

„Du nimmst das Ganze ziemlich gelassen“, sagte 
Sabrina und half Valerie mit dem Haarteil. „Ich bin kurz 
davor, denen die Meinung zu sagen.“ 

Valerie lachte. Sie berührte ihre Halskette mit dem 
Lapislazuli und den Türkisen und das dazu passende 


Armband. „Da sind Juwelen eingearbeitet“, sagte sie. 
„Super, findest du nicht?“ 

Valerie merkte, dass Sabrina überrascht war, und 
schüttelte den Kopf. „Sabrina, bitte. Du kannst dir nicht 
vorstellen, wie aufgeregt ich bin. Aber denk an deine 
eigenen Worte. Du nimmst das Ganze nämlich ziemlich 
gelassen. Es scheint dich völlig kalt zu lassen, dass deine 
Katze sprechen kann und so gut wie verlobt ist mit einer 
alten ägyptischen Göttin.“ 

Valerie hatte es erfasst. Dennoch wusste Sabrina nicht, 
was sie dazu sagen sollte. Es schien sinnlos zu sein, 
vorzugeben, dass der ganze Zauberwirbel um sie herum sie 
umwerfen würde. Doch wenn sie hier herauskämen, wäre es 
besser, wenn sie so wenig wie möglich erklären müsste. 

Deshalb zuckte sie mit den Schultern, stülpte die 
Perücke über den Kopf und betrachtete sich im Spiegel. „Ich 
glaube, ich habe einen Schock“, sagte sie. „All das ist so 
verdammt merkwürdig, dass ich ganz benommen bin.“ Sie 
runzelte die Stirn. „Außerdem steht mir schwarzes Haar 
überhaupt nicht.“ 

„Ich finde, dass du gut aussiehst“, meinte Valerie. „Ein 
bisschen wie Kleopatra.“ 

„Na super, da war ich schon immer scharf drauf“, 
spottete Sabrina. Sie ließ sich auf das korbähnliche Bett 
fallen und stützte die Ellbogen auf die Knie. ‚Valerie, glaubst 
du, dass wir Westbridge jemals wieder sehen werden? Ich 
würde alles dafür geben, bei uns im Garten zu sitzen und 
mir den Kopf darüber zu zerbrechen, wie langweilig die 
Ferien sind.“ 

Sabrina wünschte sich in diesem Augenblick, dass sie 
sich und Valerie nach Hause befördert hätte, als sie noch die 
Möglichkeit dazu hatte. Die Tanten hätten ihr dann helfen 
können, Salem zu retten. Jetzt funktionierte ihre Magie nicht 
mehr, und sie hatte niemanden, der ihr hätte helfen können, 
sie wieder zurückzubekommen. 


„Moment. Ich werde es tun!“, rief sie plötzlich und 
sprang so schnell vom Bett, dass ihre Perücke verrutschte. 
„Der Hofzauberer.“ 

Valerie zuckte mit den Schultern. „Was ist mit ihm? Und 
was willst du tun?“ 

„Jemanden fragen, der uns zurück nach Hause befördern 
kann.“ Sie lächelte Valerie an. „Ich schau nur schnell bei ihm 
vorbei und du hältst hier die Stellung.“ 

Valerie war verblüfft. „Lass uns zusammen gehen.“ 

Sabrina schüttelte den Kopf. „Eine von uns muss hier 
bleiben, falls unser ‚Meister’ nach uns ruft.“ 

„Und wenn er das tut, und ich ganz allein hier bin, was 
soll ich dann sagen?“, fragte Valerie besorgt. „Dass du 
abgehauen bist und mich allein gelassen hast?“ 

„Das würde ich nie tun“, sagte Sabrina beleidigt. „Du 
bist meine beste Freundin, im alten Ägypten und in 
Westbridge. Wie kommst du überhaupt auf so eine Idee?“ 

Valerie verzog das Gesicht. „Weil ich schon sitzen 
gelassen worden bin. Ich kenne die ganze Prozedur von 
Anfang bis Ende.“ 

„Aber ich lass dich nicht im Stich.“ Sabrina klopfte der 
Freundin auf die Schulter. „Ich werde mal nachsehen, ob der 
Hofzauberer uns helfen kann.“ 

Valerie klatschte in die Hände. „Das ist eine wunderbare 
Idee. Sabrina, du bist ein Genie.“ 

Sabrina grinste. „Du kannst mich Einstein Spellman 
nennen.“ 

Valerie grinste zurück. „Ich werde warten und mir ein 
bisschen die Füße vertreten.“ Sie schaute sich in dem 
riesigen Schlafzimmer um. „Ich frage mich, wie oft man den 
Raum umrunden muss, um eine Meile zusammenzukriegen. 
Im Buch über die Weltgeschichte stand, dass sie in Hektar 
gemessen haben.“ Sie tippte sich an die Stirn. „Oder waren 
es Oktaven?“ 

„Ich bin zurück, bevor du merkst, dass ich überhaupt 
weg war“, versprach Sabrina. 


Nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, 
atmete sie tief durch und murmelte einen 
Unsichtbarkeitsspruch: 


Ich kann gehen, und ich kann rennen, 
aber keiner kann mich erkennen! 


Würde der Zauberspruch funktionieren? Auf 
Zehenspitzen schlich Sabrina durch den Korridor, der von 
Katzenstatuen gesäumt war. 


Zelda streckte den Zauberfinger in die Luft und - 
schwuppdiwupp - war sie mitten auf dem Spielfeld des Mark 
Clark Colleges, umgeben von jungen Männern in 
aufgepolsterter Footballkluft. Der Ball segelte direkt auf sie 
zu. Sie rief: „Greift mich nicht an!“ Genau in diesem Moment 
stürzte eine halbe Football-Mannschaft auf sie herab. 

„Na so was, Ms Spellman“, sagte Harvey Kinkle besorgt. 
„He Jungs, steht auf! Das ist die Tante meiner Freundin.“ 

„Aber sie hat unseren Ball“, erwiderte einer der Spieler. 

Zelda stöhnte. „Nimm ihn, bitte. Er gehört dir.“ 

Eine Pfeife ertönte. „Pause“, meinte Harvey. Er bückte 
sich ein wenig und sah Zelda besorgt an. „Sind Sie okay?“ 

„Ja, ja“, versicherte sie ihm und deutete mit dem Finger 
verstohlen auf ein Dutzend verschiedene Stellen, um die 
Folgen des Zusammenstoßes verschwinden zu lassen. Ohne 
ihre Zauberkraft wäre sie ein Häufchen gebrochener 
Knochen und blauer Flecken gewesen. 

„Was machen Sie hier?“, wollte Harvey wissen. 

„Äh, du weißt schon“, sagte sie obenhin. Er sah sie 
erwartungsvoll an. „Sabrina hat erzählt, dass sie zur Schule 
gehen wollte. Außerdem habe ich ein bisschen 
herumgestöbert. Wir brauchen einen neuen Esszimmertisch, 
weißt du, oder vielleicht auch einen ziemlich alten...“ 
Atemlos rappelte sie sich auf. 


„Ist Sabrina auch da?“, fragte er aufgeregt. Damit hatte 
Zelda die Antwort auf die Frage, die sie ihm nicht stellen 
wollte. Denn genau diese Universität war einer der Plätze, zu 
denen Sabrina gegangen sein konnte, um ihren Freund zu 
besuchen. Ganz offensichtlich war das nicht der Fall. 

„Unglücklicherweise nicht“, sagte sie. 

„Ja, leider.“ Harvey errötete und sah sie schüchtern an. 
„Aber sagen Sie ihr bitte, dass ich sie sehr vermisse. Wir 
werden eine Menge Spaß haben, wenn ich wieder zu Hause 
bin.“ 

„Mach ich“, sagte Zelda und fühlte sich ziemlich mies. 
Langsam dämmerte ihr, dass dies alles nur passiert war, weil 
Sabrina nicht genug Spaß gehabt hatte in diesem Sommer. 
Falls sie ihre Nichte finden würde, wollte sie dafür sorgen, 
dass sie so viel Spaß haben würde wie in ihrem ganzen 
Leben noch nicht. 

Wieder ertönte die Pfeife. Die Pause war um. 

„Zurück zum Spiel, ihr faulen Säcke!“, brüllte der 
Trainer. 

„Er versucht, uns mit Beleidigungen zu motivieren“, 
erklärte Harvey. 

„Ein interessanter Ansatz“, erwiderte Zelda, strich sich 
übers Haar und zupfte an ihrer ehemals weißen Leinenhose. 
„War schön, dich zu sehen, Harvey.“ 

Seine braunen Augen strahlten. „Danke gleichfalls. Ich 
hoffe, Sie sind nicht bis ans Lebensende verstümmelt, weil 
Sie von den Jungs zerquetscht worden sind.“ 

„Oh nein. Jeder braucht zumindest eine Verletzung vom 
Football, mit der er angeben kann“, versicherte sie ihm. 

„Cool.“ Er winkte ihr, als sie vom Spielfeld stapfte. 

Zelda winkte zurück. „Okay, hier ist sie nicht. Aber wo 
steckt sie dann?“ 


Sabrina schlängelte sich durch die kunstvoll bemalten 
Palastgänge und murmelte: „Wo bin ich eigentlich?“ 


„Das hängt davon ab, wohin du willst“, sagte eine 
bekannte Stimme. 

Sie schaute zu Boden und sah, dass Myron ihr im Weg 
stand. Da er sie sehen konnte, hatte sie den Beweis, dass 
ihre Magie immer noch nicht funktionierte. Eine sehr 
beunruhigende Entdeckung. 

„Wo warst du?“, fragte Sabrina. 

Myron zuckte mit den Schultern. „Dein Kater ist ziemlich 
fordernd. Er fragte nach einem hübschen weichen Plätzchen 
zum Schlafen und einer endlosen Liste köstlicher Leckereien 
zum Fressen. Natürlich hat die Göttin mir gesagt, dass ich 
seine Wünsche erfüllen soll.“ Er seufzte. „Und dann meinte 
sie, dass ich Mist gebaut habe und hat mich in die Küche 
geschickt, um nach der nächsten Ladung Anch-Plätzchen zu 
schauen. Und jetzt entschuldige bitte, aber ich muss mich 
bei ihr zurückmelden.“ 

„Wo ist Salem?“, fragte Sabrina. 

„Die dritte Tür hinter der Himalaya-Langhaar-Statue des 
Amenkharis“, sagte er. „War ein netter Kerl, dieser 
Amenkharis...“ 

Er winkte ihr und verschwand. 

Sabrina schlich weiter durch die Flure und schielte 
besorgt um die Ecken. 

Dann sah sie ihn! Den Hofzauberer! 

Er hastete ein Stück vor ihr durch einen Seitengang. 
Schnell flitzte sie zwischen den Statuen hindurch und 
verpasste beinahe die Treppe, die er hinuntergestiegen war. 
Atemlos wartete sie oben an der Treppe, bis sie nichts mehr 
hörte. Dann rannte sie so leise wie möglich hinunter. 

Unten wurde ihr der Blick fast ganz von einer riesigen 
Palme versperrt. Sie stand in einem Kübel, der mit 
Katzenaugen gesprenkelt war. Dahinter befand sich eine 
kleine bemalte Holztür, die halb offen stand. Sabrina hätte 
sie normalerweise gar nicht bemerkt, denn sie passte sich 
perfekt der Wandmalerei an - einer Sphinx, die über die 
Wüste schaute. 


Sabrina hielt den Atem an, griff nach der Tür und öffnete 
sie langsam. Sie konnte nur beten, dass sie nicht quietschte. 

Zuerst hörte sie ein sprudelndes Geräusch und dann die 
Stimme des Großwesirs. „Und du bist sicher, dass er keinen 
Verdacht geschöpft hat?“ 

„Er hat nicht die leiseste Ahnung“, antwortete der 
Hofzauberer großspurig. Seine goldenen Katzenaugen 
glühten. 

Der Großwesir schnurrte. „Wunderbar.“ 

„Alles ist so, wie es sein sollte“, sagte der Hofzauberer. 
„Ich habe seine Maße genommen, und den Liebesspiegel der 
Isis werde ich in einer Stunde fertig haben. Wenn dieser 
Kater hineinschaut, in der Nacht des Skarabäus-Mondes, 
wird er alles vergessen - außer seine Liebe zu Bast.“ 

„Was ist mit der Hexe aus der Zukunft?“, fragte der 
Großwesir. 

„Es scheint so, dass ich sie mit dem Spiegel erfolgreich 
gestoppt habe.“ Der Hofzauberer klatschte in die Hände und 
wedelte mit den Pfoten in der Luft herum. „Er funktioniert in 
zwei Richtungen.“ 

Was? Sabrina schob die Tür noch ein kleines Stück 
weiter auf. Sie sah, dass der Zauberer, der noch immer 
seinen fantasievollen Umhang und den Turban trug, den 
Spiegel vor den Großwesir hielt. Schwach erschien der 
Umriss einer Gestalt darin. Moment mal! Das war ja sie 
selbst! 

„Das ist ihre magische Gestalt“, sagte der Zauberer. „Sie 
muss den Spiegel zerbrechen, um sie zurückzubekommen.“ 

Ein Gong ertönte. 

„Horch! Bast ruft uns“, verkündete der Großwesir. „Sie 
wird entzückt sein über deinen Fortschritt.“ 

Die zwei Katzenmänner drehten sich um und gingen zur 
Tür. 

Sabrina rannte die Treppe hinauf, so schnell sie konnte. 
Sie wollte gerade rechts abbiegen, um zu Salems Zimmer zu 
laufen, als sie schwere Schritte hörte, die sich ihr näherten. 


Schnell floh sie in die entgegengesetzte Richtung und 
wünschte sich sehnlichst, dass sie eine Spur von 
unsichtbaren Brotkrumen hätte, der sie folgen konnte. 

Schließlich erreichte sie die kunstvoll bemalte Tür, die 
zu dem Schlafzimmer führte, in dem sie Valerie 
zurückgelassen hatte. Als sie den Türknauf herumdrehte, 
erschien eine Truppe von Wachen, die genau in die Richtung 
marschierte, aus der sie gekommen war. Sie trugen eine 
Sänfte. Salem rekelte sich auf den Kissen, und 
Katzenmädchen fächelten ihm mit Palmwedeln Luft zu. 

„Links noch ein bisschen“, schnurrte er. „Ah, ja, das ist 
schon viel besser.“ 

Sabrina stürzte in das Schlafzimmer. Valerie sprang auf. 
Ihre Hand schwebte immer noch über einem Tablett mit 
kleinen, verzierten Kuchen. Es sah so aus, als ob sie schon 
die Hälfte davon gegessen hätte. „Ich bin so froh, dass du 
wieder da bist! Was ist passiert?“ 

Sabrina winkte Valerie, zu ihr zu kommen. „Salem ist in 
großer Gefahr“, flüsterte sie. 

Valerie stand neben ihr an der Tür, als Salems Gefolge 
an ihnen vorbeimarschierte. „Ich sehe es“, meinte Valerie 
trocken. 

„Und wir ebenfalls“, fügte Sabrina hinzu. 

Valerie schluckte. „Okay, das nehme ich dir ab. Also, was 
machen wir jetzt?“ 

„Einen Spiegel klauen, und zwar sofort“, sagte Sabrina. 
Sie griff nach Valeries Handgelenk. „Und noch etwas“, sagte 
sie eindringlich. 

Die Freundin nickte und sah sie mit großen Augen an. 
„Was?“ 

Sabrina schluckte. „Schmecken diese kleinen Kuchen 
gut?“ 


5.Kapitel 


Als Salem mit seinem Gefolge an ihnen vorbeigerauscht 
war, meinte Valerie: „Warum sollen wir einen Spiegel 
klauen? Wir haben doch Tonnen davon in unserem Zimmer.“ 

„Es geht um einen speziellen Spiegel“, sagte Sabrina. 
„Den Liebesspiegel der Isis.“ 

Ihr Mund war voll köstlichstem Kuchen. Schnell erklärte 
sie den Liebeszauberspruch, erwähnte aber nicht, dass ihre 
eigene Zauberkraft von genau diesem Spiegel blockiert 
wurde. 

Valerie verzog das Gesicht. „Wenn er also ein Mal in den 
Spiegel schaut, vergisst er alles außer Bast?“ 

Sabrina nickte. 

„loll.“ Valerie strahlte. „Wenn wir ihn geklaut haben, 
sollten wir ihn behalten. In Mathe sitzt mir ein wirklich süßer 
Junge gegenüber und...“ 

‚Valerie“, wandte Sabrina ein. „Wir sollten die Magie 
nicht benutzen, um das zu kriegen, was wir wollen.“ 

Sie zögerte. Das war nicht ganz ehrlich, zumindest in 
ihrem Fall. Aber keiner Hexe war es erlaubt, ihre Zauberkraft 
so zu benutzen, dass sich jemand in sie verliebte. Das war 
gegen die Regeln. Und Sabrina hatte in den letzten Jahren 
gelernt, dass es für Hexen und die Magie eine Menge Regeln 
gab. 

Sie versuchte es noch einmal. „Ich meine...“ 

„Ich soll ihn mir aus eigenen Kräften gefügig machen.“ 
Valerie seufzte. „Nicht umsonst lebe ich in New England, der 
Heimat des Puritanismus.“ 

Sabrina nickte. „Du hast es erfasst.“ 

„Dann wünsch mir Glück! Ich kann’s nämlich brauchen“, 
fügte Valerie hinzu und sah sie niedergeschlagen an. 

„Du brauchst kein Glück“, beharrte Sabrina. „Du bist 
großartig! Dieser Mathe-Crack wird dich anbeten, so wie du 
bist.“ 


„Richtig. So wie er mich jetzt anbetet“, murrte Valerie. 

Sabrina gefiel es nicht, dass ihre Freundin so wenig 
Selbstvertrauen hatte. In der Schule gab es zwei Gruppen: 
die beliebten Kids und die weniger beliebten. Sabrina hatte 
keinen Schimmer, woher diese Einteilung stammte. Aber sie 
wusste, dass Libby Chessler, die allseits beliebte 
Cheerleaderin, einiges dazu beitrug, dass Sabrina und 
Valerie der weniger beliebten Gruppe angehörten, indem sie 
auf die beiden herabsah und sie verrückt nannte. Was 
Sabrina betraf, hatte sie durchaus recht. Schließlich war sie 
eine Hexe. 

„Okay, bevor wir uns dem Mathe-Crack widmen, müssen 
wir erst mal in unsere Zeit zurück. Also lass uns an die Arbeit 
gehen.“ Sabrina klatschte in die Hände. Sie schaute sich in 
dem Zimmer um und entdeckte zwei hübsche Schleier, die 
aus einem Korb hervorblitzten. Der eine war himmelblau, der 
andere in schreiendem Pink; beide waren umrandet mit 
kleinen schwarzen Katzenaugen. „Da wir keine 
Katzengesichter haben, fallen wir auf wie ein dreckiger 
Fingernagel. Deshalb müssen wir uns verkleiden.“ 

Sabrina nahm den blauen Schleier, wickelte ihn um den 
Kopf und bedeckte die untere Hälfte des Gesichts mit dem 
Stoff. Dann befestigte sie ihn mit einer Schmetterlingsnadel 
und klimperte kokett mit den Wimpern. 

‚Voila! Meine Verkleidung.“ 

Valerie wickelte sich den pinkfarbenen Schleier um und 
machte einen kleinen Knicks. 

„Perfekt“, meinte Sabrina. „Lass uns gehen. Der Spiegel 
ist unten im Laboratorium des Hofzauberers.“ 

Sie schlichen in den Flur und gingen auf Zehenspitzen 
an all den Katzenstatuen vorbei. Und davon gab es hier jede 
Menge. 

„Diese Katzengöttin verschleißt ja mehr Männer als 
Libby“, murmelte Sabrina. 

„Du sagst es“, erwiderte Valerie. Sie berührte eine der 
Figuren. „Es muss schrecklich sein, in Stein verwandelt zu 


werden.“ 

„Ich habe gehört, dass es ziemlich hart ist“, erwiderte 
Sabrina. „Ich meine, ich nehme an, dass es ziemlich hart 
ist.“ 

Sie kamen zu der Palme, die vor der Geheimtür stand, 
doch es gab weder einen Knauf noch einen sichtbaren 
Riegel. Sabrina zögerte. Am liebsten hätte sie mit ihrem 
Zauberfinger die Tür geöffnet. 

Valerie zog die Palmwedel in verschiedene Richtungen. 
Als sie an dem größten Wedel zog, öffnete sich die Tür. 

‚Volltreffer, Valerie!“, rief Sabrina glücklich. 

Sie prüfte, ob ihr Schleier richtig saß, und rückte den 
von Valerie zurecht. „Jetzt müssen wir nur noch den Spiegel 
finden und ihn in tausend Stücke schlagen.“ 

Voller Vertrauen stapfte Sabrina in das Laboratorium. 

Doch der makellos saubere Raum mit den Werkbänken 
war komplett leer. 

Weit und breit kein Zauberspiegel. 

Sabrina sah die Freundin entsetzt an. „Er ist weg“, 
stöhnte sie. „Der Liebesspiegel der Isis ist verschwunden!“ 


Salem lag faul auf seinem Kissen und nickte Myron wohl 
wollend zu. „Jetzt kapierst du es endlich“, sagte er. „Der 
richtige Hüftschwung ist von entscheidender Bedeutung.“ 

Myron lächelte, als er - eins, zwei, Cha-Cha-Cha - durch 
Salems Zimmer tanzte, vorbei an dem Lotusteich voll 
köstlichem Fisch und dann um die reich verzierte Kiste mit 
Katzenstreu herum. 

„Ich hab’s!“, rief Myron. „Ich tanze Cha-Cha-Cha.“ 

„Jetzt probieren wir den Mambo. Dann den Tango. Und 
zum Schluss den Lambada, ein verbotener Tanz.“ Salem 
wackelte mit den Augenbrauen. 

„Und Bas... ich meine, die Frau, die ich liebe, wird 
glücklich sein, dass ich das alles gelernt habe, nur für sie.“ 

Salem nickte. „Die Mädchen sind ganz verrückt nach 
Typen, die tanzen können. Es ist allerdings nicht zu 


übersehen, dass du ein bisschen klein bist.“ 

„Ist das kein Pluspunkt?“, fragte Myron besorgt. 

„Nein“, räumte Salem ein. „Aber du hast jede Menge 
Ausstrahlung, besonders für einen Uschebti. Es dauert nicht 
lange, und deine geheimnisvolle Frau wird dir aus der Pfote 
fressen - oder zumindest aus deiner kleinen Tonhand.“ 

Myron schaute himmelwärts und faltete die Hände. „Ich 
hoffe es so sehr. Ich bete diese bestimmte Person schon seit 
Jahrhunderten an, aus der Ferne. Äh, ich meine, seit langer, 
langer Zeit. Es scheinen Jahrhunderte zu sein, weil es schon 
so lang dauert.“ 

„Du darfst es sie allerdings nicht wissen lassen“, sagte 
Salem. „Wenn sie weiß, dass du verrückt nach ihr bist, wird 
sie dich ausbeuten.“ 

Myron sackte in sich zusammen. „Ich muss so viel 
lernen, in so kurzer Zeit.“ 

„Nicht wirklich.“ Salem hob die Pfote. „Wir machen mit 
dem Tanzen weiter. Den Limbo sollten wir auch üben, nur für 
den Fall.“ 

„Oh ja, der Limbo!“, rief Myron. „Ich habe gehört, dass 
sie diesen Tanz liebt.“ 

„Dann hast du ja Glück.“ 

„Ich muss sofort alles lernen“, sagte Myron. „Die Nacht 
des Skarabäus rückt näher.“ Er schaute betreten auf seine 
Tonfüße. „Und ich muss sie einem anderen stehlen.“ 

Salem wedelte mit dem Schwanz. „In der Liebe und im 
Krieg ist alles erlaubt.“ 

Der Uschebti nickte bedrückt. „Davon habe ich gehört.“ 

„sieh es von der positiven Seite! Du wirst in der Lage 
sein, auf meiner Hochzeit zu tanzen, wenn ich die Göttin 
meiner Traume heirate“, schlug Salem vor und sein Gesicht 
erstrahlte vor Liebe. 

Myron stöhnte auf. 


Sabrina und Valerie schlossen widerstrebend die Tür des 
Laboratoriums und schauten sich fragend an. 


„Wir müssen den ganzen Palast durchsuchen“, sagte 
Sabrina. 

Auf Zehenspitzen und mit angehaltenem Atem 
erreichten sie die Treppe und schlichen hinunter. Valerie 
verfing sich in ihrem Saum, stürzte nach vorne und fing sich 
mit den Händen ab. 

„Hoppla“, rief sie. 

„Wer schleicht da herum?“, brüllte jemand. 

Die Mädchen sahen sich an. Sabrina gab Valerie ein 
Zeichen, ihr zurück zu der Palme zu folgen. Dann zog sie an 
allen Wedeln. 

„Wie hast du das gemacht?“, fragte sie die Freundin 
leise. 

Valerie zog an dem größten Wedel, und die Tür sprang 
auf. 

Sie huschten in das Laboratorium, und die Tür schloss 
sich wieder. 

„Ich habe dich was gefragt“, forderte die Stimme. 

„Oh, nichts, nichts“, erklang die aufgeregte Antwort 
direkt hinter der verschlossenen Tür. 

Dann ging sie auf. Sabrina und Valerie sprangen zurück. 

Myron stand vor ihnen. Er war genauso erstaunt, sie hier 
zu sehen, wie umgekehrt. 

Hinter ihm tauchte ein stämmiger Mann mit einer 
riesigen Axt in der Hand auf. Er hatte die Mädchen noch 
nicht entdeckt. 

„Dies ist das Privatzimmer des Hofzauberers“, sagte der 
Mann. „Was hast du hier zu suchen?“ 

Myron schluckte und sah den Mann an. „Ich wollte, äh, 
einen Ballen von diesen Mumienbinden für Basts Geliebten 
holen.“ 

„Im Laboratorium des Hofzauberers?“, fragte die Wache 
und sah wenig überzeugt aus. 

Myron nickte energisch. „Ja. Er hat immer frischen Vorrat 
da, wenn er mal was einwickeln muss.“ 


„Das glaube ich nicht. Ich werde nach dem Hofzauberer 
rufen lassen“, donnerte die Wache. 

„Ach du meine Güte“, murmelte der Uschebti kleinlaut. 

Das war ein Fall für Sabrina. Sie duckte sich hinter einen 
der Arbeitstische, zog an dem Saum ihres dünnen Gewandes 
und wickelte sich heraus. Dann sprang sie hinter dem Tisch 
hervor. „Hier, die Mumienbinden für meinen Meister“, 
trällerte sie. „Der Zauberer hat sie hier gelassen, genau wie 
er gesagt hatte.“ 

„Wie?“ Der Uschebti starrte sie an. Dann blickte er auf 
den hauchdünnen Stoff. „Oh ja, natürlich. Ich bringe das 
sofort zu deinem Meister.“ 

„Wir gehen mit“, flötete Valerie. Sie schielte zu Sabrina, 
die heftig nickte. 

„Wir haben ja sonst nichts, äh, zu tun“, stimmte sie zu. 

„Besonders nicht das, was wir nicht tun sollten“, fügte 
Valerie hinzu. 

„sehr gut.“ Der Wachmann runzelte die Stirn und trat 
zur Seite, damit die drei die Treppe hinaufgehen konnten. 

Sabrina nahm Myron vom Boden auf, und in null Komma 
nichts erreichten sie den Treppenabsatz. Der Wachmann 
trottete hinter ihnen her und murmelte irgendwas davon, 
dass er seinen Vorgesetzten benachrichtigen müsse. 

Sie gingen an eins, zwei, drei Türen vorbei. 

Valerie lächelte den Wachmann an. „Wir sehen uns.“ 

Er brummte und trampelte davon. Sobald der 
Wachmann außer Hörweite war, drehte Myron sich zu 
Sabrina um. „Ich glaube, ihr beide habt gerade mein Leben 
gerettet.“ Er legte seinen Kopf schief. „Was habt ihr denn da 
unten gemacht?“ 

Sabrina zuckte mit den Schultern und setzte ihn auf den 
Boden. „Ach, nur ein bisschen umgeschaut. Wir waren noch 
nie in dem Palast einer unsterblichen Katzengöttin, und wir 
dachten, dass wir mal ein wenig nachforschen.“ 

„Und was hast du dort gesucht?“, fragte Valerie den 
Uschebti. 


Er sah verlegen zu Boden. „Ich wollte einen 
Zauberspiegel klauen“, gestand er. 

Sabrina sah ihn mit großen Augen an. Sie gab Valerie 
ein Zeichen, nichts zu verraten. 

„Wirklich?“, sagte Sabrina unschuldig. „Ein richtiger 
Zauberspiegel? Cool.“ 

„Aber er war verschwunden.“ Er verknotete seine Finger 
ineinander. „Ich muss euch die Wahrheit sagen. Wenn Salem 
in den Spiegel schaut, wird er Basts Liebessklave sein, für 
immer. Oder so lange, bis sie keinen Bock mehr auf ihn hat. 
Und du kannst wetten, dass das passiert.“ 

„Und dann verwandelt sie ihn wahrscheinlich in eine 
Statue“, vermutete Valerie. 

„Genau das tut sie.“ Er schüttelte den Kopf. „Meistens 
jedenfalls. Aber man kann nie wissen. Vielleicht ist er ihr Ein 
und Alles.“ Er seufzte und fügte mit sanfter Stimme hinzu: 
„Allerdings bin ich nicht sicher, ob er ihr Typ ist.“ 

„Die Liebe kann so verrückt sein“, meinte Sabrina 
bedeutungsvoll. 

Valerie zuckte mit den Schultern. „Okay, wir werden 
Salem befreien und dann schickst du uns zurück in unsere 
Zeit. Wer schert sich dann noch um diesen Spiegel? Es ist ja 
nicht so, dass wir ihn für irgendwas brauchen könnten.“ 

„Das tut ihr aber“, entgegnete Myron. Er sah Sabrina an. 
„Weil sie deine magische Gestalt darin gefangen haben.“ 

„Deine magische was?“ Valerie sah sie erstaunt an. 

Sabrina räusperte sich. „Ich weiß, dass die Fortschritte 
unserer Zivilisation es so aussehen lassen, als hätten wir 
Zauberkräfte. Aber letztendlich läuft alles nur auf Technik 
hinaus.“ 

Myron runzelte seine tönerne Stirn so stark, dass sie zu 
zerbröckeln drohte. „Aber du...“ 

„Ich habe ein Geheimnis“, sagte Sabrina 
bedeutungsvoll. „Äh, ein geheimes Verlangen nach 
Gummibärchen.“ Sie lachte nervös und zog an ihrer Perücke. 
„Habt ihr so was hier? Nein? Nun, das ist wieder so ein 


Beispiel für die Wunder der Zukunft! Gummibärchen sind 
das Größte. Stimmt’s, Valerie?“ 

Valerie starrte die Freundin an. „Sabrina, ich hab ja 
gesagt, dass du zu lange in der Sonne warst. Obwohl wir den 
ganzen Tag im Haus waren.“ 

„Es macht mich eben verrückt, so eingesperrt zu sein“, 
sagte Sabrina mit wild flackernden Augen. 

„stress“, meinte Valerie zu Myron. „Ich wusste, dass sie 
früher oder später zusammenbrechen würde. Es ist ja nicht 
einfach, wenn man herausfindet, dass die eigene Katze ein 
gefragtes Sexsymbol ist.“ 

„Das zudem auch noch tanzen kann“, fügte Myron 
bekümmert hinzu. „Und singen wie ein Vogel.“ 

„Salem kann singen?“, fragte Sabrina erstaunt. 

„Er ist der Liebling der Frauen“, sagte der Uschebti und 
zuckte mit den Schultern. „Deshalb wollte ich auch den 
Spiegel haben.“ 

Ergeben hob er seine Hände. „Okay, ich werde alles 
gestehen. Ich bin seit Jahren in Bast verliebt. Und ich habe 
alles getan, um ihr zu gefallen. Aber sie kommandiert mich 
nur herum.“ 

„Nun“, meinte Sabrina und versuchte, so taktvoll wie 
möglich zu sein. „Du bist auch ein bisschen zu leicht 
unterzukriegen.“ 

„salem hat mir die Fehler in meinem Verhalten 
aufgezeigt“, fuhr er fort. „Bast braucht einen richtigen 
Mann. Ich weiß das jetzt. Deshalb ist sie auch in ihn 
verliebt.“ Myron räusperte sich. „Ich werde ihr mutig 
gegenübertreten und ihr zeigen, wer der Boss ist. Und dann 
werde ich mit ihr den Lambada tanzen.“ 

„Bei mir funktioniert das immer“, meinte Sabrina und 
grinste Valerie an. „Ein herrischer Typ mit Rhythmus. Das ist 
mein Traummann.“ 

Der Uschebti war ganz in Gedanken versunken und 
tänzelte herum. „Ich muss ihn von ihr losreißen. Wenn er 
weg ist, wird sie sich mir zuwenden. Ich werde sie glücklich 


machen. Wir werden eine Kreuzfahrt auf dem Nil 
unternehmen. Und ich werde ihr das geheiligte Bingo-Spiel 
beibringen.“ 

„Das Salem dir beigebracht hat“, vermutete Sabrina. 
„Du hast doch nicht um Geld gespielt, oder?“ 

Er schüttelte den Kopf. „Nein. Um Preise. Ich hab ein 
paar Armbänder verloren, aber die waren ohnehin zu groß 
für mich.“ Er zuckte mit den Schultern. 

Sabrina schüttelte den Kopf. „Ich hol dir deine 
Armbänder zurück, bevor wir hier verschwinden.“ 

„Nein, das ist schon in Ordnung“, versicherte Myron ihr. 
„Er hat sie fair gewonnen.“ 

Valerie schlug die Hand vor die Stirn. „Er singt, er tanzt, 
und er schummelt beim Bingo. Gibt es denn bei diesem 
Kater keine Grenze?“ 


Hilda saß zwischen den anderen Hexen, die mit ihren 
Hexenratspflichten beschäftigt waren, und versuchte, ein 
Gähnen zu unterdrücken. Ein junger Hexer mit rasiertem 
Kopf und einem Piercing in der Nase hielt seine Hände 
ergeben hoch. „Ehrlich, ich wusste nicht, dass ich 
viertausend Meilen in der Stunde draufhatte. Der Tacho von 
meinem Staubsauger muss kaputt gewesen sein.“ 

„Das ist an sich schon ein Vergehen“, stellte die 
Vorsitzende des Hexenrates fest, eine Hexe in mittleren 
Jahren mit einer lockigen weißen Perücke. „Zur Strafe 
entziehe ich dir für eine Woche all deine magischen Kräfte.“ 

„Nein! Warten Sie!“, protestierte der junge Hexer. „Ich 
wollte doch nur mit dem fließenden Verkehr mithalten.“ 

Die Vorsitzende des Hexenrates rümpfte die Nase. „Ich 
vermute, dass der fließende Verkehr ein Meteorschauer war, 
richtig?“ 

Er verzog das Gesicht. „Ja, aber...“ 

Hilda gähnte. Sie hatte diese langweiligen Regeln des 
Hexenrats noch nie verstanden. 
Geschwindigkeitsübertretung. Zaubersprüche zum eigenen 


Vorteil nutzen. Wo blieben die wirklich gepfefferten Fälle? 
Warum versuchte niemand, die Weltherrschaft zu 
übernehmen, so wie Salem das einst getan hatte? 

„Ms Spellman, haben Sie was dagegen?“, fragte die 
Vorsitzende und gähnte. Sie schlug die Hand vor den Mund 
und ließ ihren Hammer niedersausen. „Genug. Eine Woche 
Entzug der magischen Kräfte für 
Geschwindigkeitsübertretung. Eine Woche für den Versuch, 
den Ältestenrat hinters Licht zu führen. Und eine Woche 
dafür, dass du sagen willst...“ 

„Oh Mann“, protestierte der Hexer. 

„Oh Mann“, äffte die Vorsitzende ihn nach. „Ich hasse 
das, und außerdem stimmt es nicht, weil ich kein Mann bin.“ 

Hilda grinstee den Hexer an, der unglücklich 
davonstampfte. Wieder einer, der dran glauben muss. 

Dieser Hexenrat war unerbittlich. Ein kleines bisschen 
Vergnügen sollte doch erlaubt sein. 

Jetzt trat der Gerichtsdiener vor. „Der nächste Fall“, 
verkündete er. „Aufrührerisches Verhalten.“ 

Hilda studierte eingehend ihre Fingernägel. Höchste 
Zeit, dass sie sich selbst eine Maniküre verpasste. Sie 
deutete auf die linke Hand, dann auf die rechte. Die kurzen 
Fingernägel wurden lang, oval und waren mit einem 
hübschen Hauch von Rot überzogen. 

Der Gerichtsdiener fuhr fort: „Der Name der 
Verdächtigen: Ms Zelda Spellman.“ 

Hilda erstarrte. „Wie bitte?“, platzte sie heraus. 

Zelda trat vor. Ihre weißen Leinenhosen waren 
beschmutzt und ihr Gesicht dreckverschmiert. „Dürfte ich 
mich an die Ratsversammlung wenden?“ Sie hielt die Hände 
hoch und wandte sich an die Schwester. 

„Hilda, Sabrina ist verschwunden.“ 


Während Myron in der Eingangshalle Wache hielt, 
schlichen Sabrina und Valerie auf Zehenspitzen in Salems 
Zimmer. Es war stockdunkel. Sabrina würde alles dafür 


geben, ihre Fingerspitzen erleuchten zu können. Aber das 
war nicht möglich, solange sie nicht den Liebesspiegel der 
Isis gefunden und zerstört hatten. 

„schau nur, da liegt jemand im Bett“, flüsterte Valerie 
und deutete auf die Bettdecke. „Es könnte Salem sein.“ 

„Ich weiß nicht“, flüsterte Sabrina zurück. „Ich höre kein 
Schnarchen.“ 

„er schnarcht? Das auch noch?“ Valerie war erstaunt. 
„Sabrina, wenn wir nach Hause kommen, musst du eines 
dieser Wissenschaftsmagazine anrufen. Ich wette, Salem ist 
ein Außerirdischer.“ 

„Genau“, murmelte Sabrina. Sie schlich zu dem Bett. 
„Salem? Bist du das? Wach auf. Ich bin’s, Sabrina.“ 

Die Bettdecke bewegte sich. 

„salem?“, versuchte sie noch einmal und stieß ihn an. 

„Wer ist da? Hilfe! Wachen!“ Salem erwachte aus dem 
Tiefschlaf und einem schlechten Traum. Er schrie laut auf. 
„Ich werde umgebracht!“ 

„Jetzt noch nicht!“, Jjammerte Sabrina. 

Von draußen hörte man Myron schreien. „Ach du meine 
Güte! Ich weiß wirklich nicht, was da passiert sein kann.“ 

Dann wurde seine Stimme übertönt von dem Klacken 
von Metall auf Metall und schweren, rennenden Füßen. 

Sabrina griff nach Salem. ‚Versteck uns. Wenn du es 
nicht tust, kriegen wir eine Menge Ärger.“ 

„Wie? Was?“ Salem blinzelte. „Was ist hier eigentlich 
los?“ 

„Salem“, stieß Sabrina verzweifelt aus. „Du hast 
geträumt, dass man dich umbringt. Du hast die Wachen 
gerufen, und jetzt sind sie auf dem Weg hierher.“ 

„Wachen?“ Er sah sie benommen an. ‚Vor einer Minute 
habe ich noch die Festung gestürmt und jetzt...“ 

In diesem Augenblick hämmerte es laut an der Tür. 
„Öffnen! Sofort!“, brüllte jemand auf der anderen Seite. 

„Nicht schießen!“, rief Valerie und hob die Hände hoch. 
„Wir ergeben uns.“ 


„lun wir nicht“, sagte Sabrina schnell. „Wir sind 
diejenigen, die Salem gerettet haben, stimmt’s?“ Sie stupste 
den Kater an. „Oder etwa nicht?“ 

„Hm“, wisperte Salem. „Interessant. Was ist euch die 
Sache wert?“ 

„Denk daran. Ich habe dich umgedreht, als du in der 
Sonne gebraten hast.“ Hinter vorgehaltener Hand fügte sie 
hinzu: „Und außerdem, wer hat die Skilifttickets für 
Weihnachten besorgt?“ 

‚„Was?“, kreischte Valerie. „Skilifttickets?“ 

„He, ich habe dir bei deinem Geschenk geholfen“, sagte 
Salem zu ihr. „Der Pulli war wirklich hübsch.“ Er putzte sich. 
„Die Tickets waren besser. Aber ich gehöre nun mal zur 
Familie.“ 

In diesem Moment flog die Tür auf. 

„lod den Meuchelmördern!“, rief einer der Wachmänner. 
Ein paar andere hielten ihre Fackeln in das Zimmer. „Tötet 
sie, auf der Stelle!“ 

Die Männer umstellten das Bett und richteten ihre 
Schwerter und Lanzen direkt auf Sabrina und Valerie. 

„Salem, so sag doch was!“, rief Sabrina. 

Träge wedelte der Kater mit dem Schwanz. „Miau?“ 


6. Kapitel 


„Okay, okay, immer langsam mit den Pferden - oder 
zumindest mit den Lanzen“, sagte Salem zu den 
Wachmänner, die ihre Waffen auf Sabrina und Valerie 
richteten. „Es stimmt. Meine Dienerinnen haben mich 
tatsächlich gerettet.“ 

Er wedelte mit dem Schwanz Richtung Sabrina. „Bist du 
nun zufrieden?“ 

Jetzt kämpfte Myron sich durch die Männer. 
„entschuldigen Sie mich, ja, Sie, der mit dem riesigen 
Schwert und dem großen Fuß. Entschuldigung.“ 

Er schaute zu Sabrina auf. „Toll, dass du Salem gerettet 
hast.“ 

„Wie sehen die Meuchelmörder denn aus?“, fragte einer 
der Männer Sabrina. Er steckte sein Schwert zurück in den 
Gürtel und zog ein Stück Papyrus und eine Feder heraus. 
„Ich brauche eine genaue Beschreibung.“ 

„sie sahen wie Katzenmenschen aus“, sagte Sabrina. Ihr 
war klar, dass diese Beschreibung ungenau genug war, um 
niemanden in Schwierigkeiten zu bringen. 

Der Wachmann schaute über seine Schulter zu den 
anderen. Ein paar von ihnen nickten. „Das muss die Amen- 
hotep-Gang sein.“ Er wandte sich wieder an Sabrina. „Wir 
sind seit Monaten hinter ihnen her. Aufsässige Katzen aus 
der Gosse. Sie heulen den Mond an und wühlen in 
Abfalltonen herum. Ich bin sicher, du kennst diese Sorte 
Katzen.“ 

Sabrina schielte schelmisch zu Salem. „Oh ja“, sagte sie 
belustigt. „Ich kenne diese Sorte ziemlich gut.“ 

„He.“ Salem klang beleidigt. „Ich heule nicht. Ich habe 
die perfekte Stimmlage.“ 

„Macht Platz für die Göttin!“, rief jemand. 

Trompeten schmetterten. Zimbeln erklangen. Salems 
Augen strahlten. „Sie ist es“, sagte er verträumt. 


Hoheitsvoll segelte Bast in das Gemach. Alle fielen 
sofort auf den Boden - außer Valerie. Sabrina zog an deren 
Hand, und sie plumpste neben ihr herunter. 

„salem-hotep, ich bin so schnell gekommen, wie ich 
konnte“, sagte Bast, nahm den Kater hoch und drückte ihn. 
„Ich hörte, dass man dir ans Fell wollte. Ach, ich war so 
besorgt um dich!“ 

Sabrina und Valerie tauschten Blicke. Salem-hotep? 

Salem schob seine Unterlippe vor. „Jetzt bin ich wieder 
in Ordnung, aber es war schrecklich. Offensichtlich wollten 
sie für mich Lösegeld, das du bezahlen solltest. In Form von 
Fischköpfen.“ 

Bast tätschelte seinen Rücken. „Oh, mein Geliebter. Ich 
würde ihnen jeden Fischkopf aus den zwei Königreichen 
geben, um dich wieder sicher bei mir zu wissen. Nie, nie will 
ich dich aufgeben, nicht für neun Leben.“ 

„Sie wollten außerdem noch Schokoplätzchen“, fügte 
Salem unschuldig hinzu. „Dutzende.“ 

„schokoplätzchen? Davon habe ich noch nie gehört“, 
sagte die Göttin und sah ein wenig beunruhigt aus. 

„Hoheit, die gibt es in der Zukunft“, klärte Myron sie auf. 
Er trat vor und verbeugte sich. „Ich kann Euch das Rezept 
geben, oder noch besser, ich mache sie selbst.“ 

„Ruhe!“, donnerte Bast. „Du sprichst nur, wenn du 
gefragt wirst.“ 

Der Uschebti stemmte die Hände in die Hüften und 
stampfte mit dem Fuß auf. „Nun, seht her...“, begann er. 

Die goldene Frau wirbelte zu ihm herum. „Was?“ 

Sabrina trat vor. „seht her“, sagte sie und deutete auf 
den Boden. „Da ist ein... äh... Valerie, hast du den großen, 
giftigen Skorpion gesehen, der weggerannt ist?“ 

Alle Wachmänner schrien. 

Myron sprang auf Sabrinas Hand und rief: „Wo? Wo? Ein 
kleiner Kerl wie ich muss vorsichtig sein. Wenn eins von 
diesen Dingern mich beißt, bin ich Geschichte. Na ja, 
eigentlich bin ich bereits Geschichte.“ 


„Und du bist aus Ton“, stellte Sabrina fest. „Ich glaube 
kaum, dass der Biss eines Skorpions dir viel anhaben 
könnte.“ 

Bast rollte mit den Augen. „Myron, du hast kein 
Rückgrat.“ Sie klatschte in die Hände. „Wachen, sucht den 
Skorpion!“ 

Dann lächelte sie Sabrina und Valerie an. „Ihr habt das 
Leben meines Geliebten gerettet - vielleicht sogar zwei Mal, 
wenn man den Skorpion dazurechnet. Ihr seid wirklich seine 
Freunde. Und deshalb sollt ihr meine Ehrengäste bei dem 
Bankett sein.“ Sie strahlte Salem an. „Bald ist die Nacht des 
Skarabäus, und dieser edle Kater und ich werden die 
Vereinigung unserer Herzen in ewiger Liebe feiern.“ 

Valerie meldete sich. „Was sollen wir anziehen?“ 

„Besondere Gewänder werden für euch bereitgelegt“, 
erwiderte Bast, „die eurer Stellung angemessen sind.“ 

Salem seufzte und lächelte Bast an. „Ist diese Göttin 
nicht die Größte?“ 

„Absolut“, meinte Myron bewundernd. 

Bast funkelte ihn an. „Ich habe gesagt, du sollst die 
Klappe halten!“ 

„Richtig, richtig“, brummte Myron, verbeugte sich und 
machte einen Kratzfuß. „Tut mir so Leid, Eure Herrlichkeit.“ 

„salem-hotep, mein Liebster, lass uns um den Lotusteich 
wandeln“, zwitscherte die Göttin. „Ich muss mich von der 
Angst erholen, dich zu verlieren.“ 

„Dein Wunsch ist mir Befehl“, erwiderte Salem. 

„Ach, du bist so wunderbar“, säuselte Bast verzückt. 

Zusammen verließen sie das Gemach. 

„Wie kommt es, dass sie ihn wunderbar findet, wenn er 
so ein Zeug von sich gibt?“, brummte Myron. „Wenn ich so 
was sage, bin ich ein Versager.“ 

„Da kann ich dir auch nicht helfen“, meinte Sabrina. „Ich 
bin genauso durcheinander wie du.“ 

Sie sah Valerie und Myron an. „Wir müssen einen Plan 
machen, wie wir Salem davon abhalten können, in diesen 


Spiegel zu schauen.“ 

‚Wir sorgen dafür, dass er eine Augenbinde trägt“, 
schlug der Uschebti vor. „Dann kriegen wir ihn so weit, dass 
er den Spiegel zufällig zerbricht.“ Er verzog das Gesicht. 
„Sicher, Bast wird euch dann wahrscheinlich in Stein 
verwandeln. Aber es besteht immer noch die Möglichkeit, 
dass sie euch wieder zurückverwandelt, wenn sie sich 
beruhigt hat.“ 

„Gut zu wissen“, meinte Valerie. 

„Ja. Außer dass sie ein oder zwei Jahrhunderte braucht, 
um sich zu beruhigen“, fuhr er fort. 

„Keine guten Aussichten“, sagte Sabrina. ‚„Vermute, dass 
wir wieder von vorn anfangen müssen.“ 


Hilda und Zelda saßen in der Hexenversammlung. Die 
Vorsitzende hatte gerade die Bestellung für das Mittagessen 
zu Delikatessen und Gebäck gefaxt („Sie wünschen, wir 
servieren“). Zwei Millisekunden später erschien das 
gewünschte Essen, und die Ratsmitglieder ließen es sich 
schmecken. 

Alle außer Hilda und Zelda. Sie waren zu besorgt, um 
einen Bissen herunterzubekommen. 

„Ich konnte Sabrina nirgendwo finden“, berichtete Zelda 
dem Hexenrat. 

„Du hast wahrscheinlich nicht richtig nachgeschaut“, 
warf die Vorsitzende ein und kaute auf einer Dillgurke 
herum. „Ich habe tolle Leute hier, die eine Nadel in einem 
Heuhaufen finden können. Und du kannst noch nicht mal 
eine Nichte im Reich der Sterblichen finden?“ 

„Da hat sie Recht“, meinte Hilda. 

„Auf welcher Seite stehst du eigentlich, Hildy?“ wollte 
Zelda wissen. „Ich habe eine Menge Ärger gehabt, um 
festgenommen zu werden, damit ich mit dir sprechen kann.“ 

Das stimmte. Sie hatte einen Aufruhr im Anderen Reich 
angezettelt, im Haus der Eleganz. Mit lauter Stimme hatte 


sie verkündet: „Unglaublich aber wahr. Alles zum halben 
Preis für die nächsten zwei Minuten!“ 

„Gut, aber du hast auch ein paar Superschnäppchen 
gemacht“, schoss Hilda zurück. 

„Meine Damen“, sagte die Vorsitzende mit erschöpfter 
Stimme. „Können wir bitte zu dem Problem zurückkommen, 
dass ihr eure Nichte verloren habt?“ Sie griff nach ihrer 
Sandwichtüte. „Ich hatte geräucherte Chips dazu bestellt. 
Und jetzt sind sie verschwunden. Hat sie jemand geklaut?“ 

‚Wir haben sie nicht verloren“, verteidigte sich Zelda. 
„Wir wissen nur nicht, wo sie ist. Wie Ihre Chips.“ 

„Hier, Euer Ehren“, sagte eine Hexe mit einem 
mittelalterlichen Hut. Sie hielt eine Tüte mit Chips hoch. „Die 
haben versehentlich zwei Tüten in meine Bestellung getan.“ 

Die Vorsitzende nahm die Tüte und riss sie auf. Sie 
wählte einen Chip aus und kaute gedankenverloren darauf 
herum. „Alt“, verkündete sie. „Keine Bestellung mehr in 
diesem Laden.“ 

„Aber Euer Ehren, die Gurken sind delikat. Sie haben 
mehr als nur alte Chips“, meinte die Hexe mit dem Hut. 

„Okay. Sie sind auf Bewährung.“ Sie lächelte die Hexe 
an. „Auf dich wartet eine große Zukunft in der 
Gerichtsbarkeit. Nun hört zu, ihr beiden“, sagte sie und 
deutete mit ihrem Hammer auf Hilda und Zelda. „Wenn 
Sabrina eine Brille wäre, könnten wir sie als verloren 
betrachten.“ Sie ließ den Hammer niedersausen. „Hiermit 
befehle ich euch, eure Nichte innerhalb von vierundzwanzig 
Stunden zu finden, oder ich werde euch beide in Brillen 
verwandeln!“ 

„Unser Kater hat eine mildere Strafe gekriegt, als er die 
Weltherrschaft übernehmen wollte“, protestierte Hilda. 

„salem ist nicht eure Katze. Katzen gehören niemals 
jemandem“, verkündete die Vorsitzende. „Das ist mein 
Gerichtsbeschluss.“ 

„Dann bin ich also entschuldigt, um Sabrina zu 
suchen?“, fragte Hilda hoffnungsvoll. 


„Ich nehme an“, sagte die Vorsitzende gereizt. Sie 
starte den Gerichtsdiener an. „Wer ist der erste 
Stellvertreter für die Ratspflichten?“ 

Der Gerichtsdiener klatschte in die Hände. ‚Vesta 
Spellman, bitte vortreten!“ 

Schwuppdiwupp! Vesta erschien in einer pechschwarzen 
Richterrobe, die an Kragen und Saum mit Diamanten besetzt 
war. Der Saum reichte ihr kaum bis zum Knie, anders als die 
üblichen knöchellangen Gewänder. Außerdem trug sie eine 
verrückte weiße Perücke, in der Straußenfedern steckten. 

„Da bin ich“, verkündete Vesta aufgeräumt. „Ich würde 
sagen, dass wir heute jeden mit einer Ermahnung 
davonkommen lassen. Wäre das nicht schön?“ 

‚Vesta, du bist nicht der Richter“, sagte die Vorsitzende. 
„Und verpasse dir bitte eine etwas angemessenere 
Kleidung.“ 

Vesta starrte Hilda und Zelda an, Zelda gleich zweimal. 
„Etwas angemessener wofür? Schlammringen? Zelda, was 
um alles in der Welt hast du gemacht?“ 

Zelda winkte Vesta und versuchte, den Dreck von ihrem 
Gesicht zu wischen. „Ist doch egal. Wichtig ist jedenfalls, 
dass wir Sabrina nirgends finden können.“ 

„Und Salem auch nicht“, fügte Hilda hinzu. 

„Und Sabrinas Freundin Valerie“, schob Zelda nach. 

„Meine Lieben, das ist wirklich ernst“, murmelte Vesta. 
Sie zauberte sich aus ihrer Robe und verpasste sich 
stattdessen einen hübschen schwarzen Rock und einen 
schwarzen Rollkragenpulli. Dann wandte sie sich an die 
Vorsitzende. „Ich kann sicher von meinen Pflichten 
entbunden werden, um meinen Schwestern dabei zu helfen, 
Sabrina zu suchen, nicht wahr?“ 

Die Vorsitzende rollte mit den Augen und seufzte. „Ist 
das vielleicht eine Art Verschwörung der Spellmans, um der 
Arbeit hier zu entkommen?“ 

„Absolut nicht“, sagte Hilda, dachte aber insgeheim, 
dass die Dinge eine gute Wendung genommen hätten. 


Zelda trat vor. „Und um das zu beweisen, wird Hilda ihre 
Pflichten wieder aufnehmen, sobald wir Sabrina ausfindig 
gemacht haben. Tatsache ist, dass sie sogar noch eine 
Woche extra arbeiten wird.“ 

„He“, protestierte Hilda. 

„Genehmigt“, bellte die Vorsitzende und knallte den 
Hammer auf den Tisch. 

„Moment“, kreischte Hilda. 

„Nicht jetzt“, meinte Zelda hinter vorgehaltener Hand. 
„Wir müssen hier raus und Sabrina finden.“ 

„Das stimmt“, brummte Hilda. „Wenn wir noch länger 
hier bleiben, wirst du mich wahrscheinlich noch für zwei 
Wochen extra anmelden.“ 

„Genehmigt“, donnerte die Vorsitzende. 

Hilda stöhnte. 


In Basts Palast herrschte hellste Aufregung. Jeder 
bereitete sich auf das große Fest vor: die Nacht des 
Skarabäus. Die Palastdiener scheuerten den Prachtbau von 
oben bis unten. Alle Katzenmenschen putzten sich heraus. 
Sabrina und Valerie erhielten lange, hauchdünne 
Schlupfkleider, die so ähnlich aussahen wie ihre ersten 
Gewänder. Dazu bekamen sie neue, kunstvolle Perücken, 
Juwelen und ein kleines Fläschchen Parfüm. 

Die Göttin wanderte herum und summte den 
agyptischen Hochzeitsmarsch. 

Und Salem wurde gebadet - trotz seiner Proteste. 

Sabrina musste lachen, als der Uschebti ihr davon 
erzählte. 

„er sagte immer wieder, dass er gegen Wasser allergisch 
ist, aber keiner auf ihn gehört hat“, sagte Myron. „Jetzt liegt 
erin der Sonne und schmollt.“ 

Sabrina spitzte die Ohren. „Allein?“ 

Myron zuckte mit den Schultern. „Wie ich zuletzt 
gesehen habe, ja.“ 


„Das ist unsere Chance, ihm zu sagen, was hier los ist“, 
rief Sabrina. „Danach werden wir verschwinden und zurück 
nach Westbridge düsen.“ 

Er hob die Hände. ‚Vergiss nicht, ich bin dazu da, den 
Katzen ihre Wünsche zu erfüllen. Ich kann ihn nur 
zurückschicken, wenn er es selbst will. Ansonsten sind mir 
die Hände gebunden.“ 

Sabrina zuckte mit den Schultern. „Wir können es aber 
versuchen.“ 

„Und scheitern“, meinte Valerie düster. 

Sabrina gab ihr einen Klaps auf den Arm. „Sei nicht so 
pessimistisch. Ich bin sicher, dass Salem sich hier bereits 
schrecklich langweilt.“ 

In diesem Augenblick wurde Sabrina bewusst, dass 
Salem auch zu Hause kein Problem damit gehabt hatte, den 
ganzen Tag in der Sonne zu faulenzen. Er liebte die 
Langeweile. Er lebte dafür. 

‚Verstehe“, sagte Valerie, als die drei durch den Palast 
gingen. „Seine einzige Marotte ist, sich seine bevorzugten 
Speisen zubereiten zu lassen, die dann von Katzenmädchen 
auf prachtvollen Platten serviert werden. Klar, dass er scharf 
darauf ist, von hier zu verschwinden“, bemerkte sie mit 
einem spöttischen Unterton. 

Myron, der auf Sabrinas Schulter saß, hob seine kleine 
Tonhand. ‚Vergiss nicht die Badewanne. Er hasst das Baden.“ 

„Meine Tante badet ihn einmal in der Woche, ob er es 
braucht oder nicht“, stellte Sabrina fest. „Das hier ist auch 
nicht viel schlimmer.“ 

„Nenn wir schon von den dGeheimnissen der 
Verschönerung sprechen“, meinte Myron. „Welches Parfüm 
hast du aufgelegt, Sabrina? Ich liebe diesen Duft!“ 

„Danke“, erwiderte Sabrina und lächelte. „Es heißt 
Einfach Unwiderstehlich.“ 

„Aha. Einfach Unwiderstehlich. Es macht dich - wie soll 
ich sagen - unwiderstehlich?“ Er grinste Sabrina an. „Ich bin 


zwar nur eine Tonfigur, aber das Parfüm kriegt eindeutig 
meine Stimme.“ 

„Ich hab auch was aufgelegt“, sagte Valerie verdrossen. 
„Riechst du es nicht?“ 

„Ich sitze auf Sabrinas Schulter“, erinnerte der Uschebti 
sie. „Aber ja, jetzt wo du es sagst, rieche ich es allmählich. 
Wenn ihr auch nur in die Nähe von ägyptischen Jungs 
kommt, werdet ihr jede Menge Verabredungen für das große 
Fest kriegen.“ 

Sabrina wackelte mit der Perücke. „Wir sind nicht hier, 
um zu feiern. Wir wollen nach Hause.“ 

Aufgeregt tippte Myron Sabrina auf die Schulter. „Schau 
nur. Da ist Salem-hotep.“ 

Neben einem großen Teich mit Lotusblüten hielt Salem 
Hof. Überall in dem kleinen Garten standen Katzenstatuen 
herum. Sabrina sackte frustriert in sich zusammen. Er war 
nicht allein. Trage lag er auf einer samtenen Hängematte 
und ließ sich von den Strahlen des Sonnengottes Re 
bescheinen. Ein Katzenmädchen fächerte ihm langsam mit 
einem Palmwedel Luft zu, ein anderes fütterte ihn mit 
Weintrauben, und ein drittes machte ihm eine Pfotiküre. 
Seine Augen waren geschlossen, und er seufzte vor Wonne. 

Die drei näherten sich ihm. Ein paar Katzendiener 
huschten mit kleinen Hockern heran, und Sabrina und 
Valerie setzten sich. Die Sonne brannte, und Sabrina dachte 
an die Küchenuhr und wie beunruhigt sie sein würde, dass 
Salem kein Sonnenschutzmittel aufgetragen hatte. 

„Hei, Salem. Hotep“, sagte Sabrina. „Wie geht’s dir denn 
so?“ 

„rantastisch.“ Er seufzte erneut. „Ist das nicht der 
wundervollste Platz, Sabrina? Ich kann unser Glück noch 
nicht fassen. Wenn ich nur daran denke, dass ich die ganze 
Zeit meiner Strafe als Katze in Westbridge abgesessen habe. 
Mich schaudert es, wenn ich mir klar mache, dass ich all dies 
hier beinahe nie gesehen hätte.“ 

Die drei verzogen die Gesichter. 


„Ja, nun...“ Sabrina zögerte, weil sie nicht genau wusste, 
wie sie weitermachen sollte. „Meinst du nicht, dass es Zeit 
ist, nach Hause zurückzukehren?“ 

„Sabrina, ich bin zu Hause“, sagte Salem. Er drehte sich 
auf den Rücken, als das Katzenmädchen mit den Trauben 
ihm einen weiteren saftigen Leckerbissen in den Mund 
steckte. Dann tupfte sie ihm mit einem kleinen Tuch die 
Schnurrhaare ab, und er seufzte vor Zufriedenheit. 

„Denk doch an die Winter in Westbridge“, fuhr er fort 
und streckte sich. „Der Schnee, der Eisregen, die endlos 
grauen Nachmittage. All das gibt es hier nicht. In Ägypten 
herrscht immer währender Sommer.“ 

Er hob die rechte Vorderpfote hoch und begutachtete 
seine Nägel. Sie waren so poliert, dass sie glänzten. „Toll“, 
murmelte er. „Ich kann mich selbst darin sehen. Und ich 
sehe gut aus.“ 

„salem-hotel“, meinte Valerie. 

„Hotep“, verbesserte Salem und gähnte. 

„Okay. Entschuldigung. Ich hab’s nicht so mit 
Nachnamen. Aber du musst auf Sabrina hören.“ Sie deutete 
auf sein Gefolge, den Garten und hob die Hände. „Sicher, es 
ist ziemlich cool hier, aber falls wir bleiben, wäre das so, als 
ob wir im Einkaufszentrum leben würden.“ Valerie blinzelte. 

„Was ich tatsächlich tun würde, wenn ich könnte. Daran 
gibt es absolut nichts auszusetzen.“ 

Sie zuckte mit den Schultern und sah ihre Freundin an. 
„Eentschuldige, Sabrina. Ich vermute, das war nicht 
besonders. Aber Salem hat es auf den Punkt gebracht. Zu 
Hause ist er nur eine Katze. Glaube ich jedenfalls.“ 

Sabrina seufzte. „Salem-hotep, ich muss mit dir allein 
sprechen.“ 

Der Kater gähnte. „Alles, was du mir sagen willst, kannst 
du auch vor diesen Hübschen sagen. Es sind meine Leute.“ 
Er lächelte die Katzenmädchen an. „Stimmt’s, meine 
Damen?“ 

„Mrrriau, Meister“, sagten sie wie aus einem Mund. 


„Meister“, murmelte Salem. „Ich werde niemals müde, 
das zu hören. Und es ist besser als früher, Sabrina. Hier bin 
ich der Herrscher, ohne eine einzige Schlacht geschlagen zu 
haben. Ist das nicht fantastisch?“ 

Valerie runzelte die Stirn. „Wovon redet er eigentlich?“ 

„Ich glaube, er hat einen kleinen Sonnenstich“, 
erwiderte Sabrina. „Schau, Salem-hotep, deine Freundin ist 
ein bisschen, na ja...“ 

„Gerade auf dem Weg hierher“, meinte Valerie 
beunruhigt. Sie sprang vom Hocker „Und ich kriege 
Sommersprossen. Zeit, aus der grellen ägyptischen Sonne 
zu gehen.“ 

„Ich verstehe.“ Sabrina sprang ebenfalls vom Hocker, 
Myron in der Hand. 

Die drei eilten davon und versteckten sich hinter einer 
Säule, genau in dem Augenblick, als Bast sich neben Salem 
niederließ. In der Sonne sah sie noch mehr wie eine Göttin 
aus, glitzernd und golden. Und total verliebt. 

„Das war ein glatter Reinfall“, beschwerte sich Sabrina. 

„Was habe ich dir gesagt?“, meinte Valerie. 

„Oh nein, schau nur.“ Sabrina deutete auf das Anch- 
Plätzchen, das Bast Salem in den Mund schob. 

Valerie stöhnte. „Das ist das zweite Plätzchen. Bleibt 
noch eins.“ 

„Wir müssen was tun.“ Sabrina kratzte sich an der 
Wange. „Wenn Salem heute Nacht in den Spiegel schaut, ist 
er verloren. Und wir auch.“ 


„Sie ist verloren. Und wir auch“, sagte Vesta. Sie 
zauberte eine Landkarte herbei und wackelte ungeduldig 
mit den Fingern herum, bis die Karte auf der richtigen Seite 
lag. „Ihr habt doch gesagt, dass ihre Freundin Libby 
irgendwo in Frankreich ist.“ 

Die drei Hexen starrten auf die Szene vor ihnen. Sechs 
Männer in schwarzer Kleidung und hohen, breitkrempigen 
Hüten bestellten mit Hilfe von Pferden und alten Pflügen das 


Feld. Eine Frau mit einer Haube und einem schlichten, 
grauschwarzen Kleid stand an einem hölzernen 
Picknicktisch und goss Limonade ein. 

„Das hier muss ein anderes Frankreich sein“, sagte Hilda 
versonnen. „Zeldy, das hier sind amische Leute.“ 

Vesta runzelte die Stirn. „Die gibt es normalerweise 
nicht in Südfrankreich.“ 

„Nein, aber sie machen schöne Steppdecken“, sagte 
Zelda begeistert. ‚Vielleicht könnten wir...“ 

„Später zurückkommen“, entgegnete Hilda schnell. 
‚Vielleicht wenn ich meine Extrawoche beim Hexenrat 
habe.“ 

Zelda seufzte. „Okay.“ 

Vesta hob ihren Zauberfinger und sagte: 


Lasst uns tanzen, lasst uns singen, 
lasst uns alle nach Frankreich swingen. 
O, la, la! O, la, la, he! 


Schwuppdiwupp! 

Zelda, Hilda und Vesta standen am Strand. Jeder 
Zentimeter war bedeckt mit Sonnenanbetern in Bikinis und 
Badehosen. Die Leute hatten sich mit Sonnenschutzmitteln 
eingeschmiert, dösten in ihren Liegestühlen, unterhielten 
sich, lasen oder lauschten der Musik aus dem Walkman. 

„Nur gut, dass unsere Küchenuhr nicht da ist“, meinte 
Hilda. „Sie würde sofort Flugblätter über Hautkrebs 
verteilen.“ 

„Du meine Güte“, keuchte Vesta, als ein ziemlich 
hübscher Mann an ihnen vorbeischlenderte „Es ist 
wundervoll hier.“ 

Zelda wackelte mit dem Finger vor der Nase ihrer 
Schwester herum. „Na, na, Vesta. Wir sind hier, um Sabrinas 
Freundin Libby zu suchen. Okay, sie ist eigentlich nicht ihre 
Freundin. Tatsache ist, dass Sabrina sie nicht ausstehen 
kann. Sie verstehen sich überhaupt nicht.“ 


„Und warum sollte Sabrina dann hier sein?“, knurrte 
Hilda und zauberte sich in ein schreiend bunt geblümtes 
Strandkleid mit passendem Schlapphut. 

„Hilda, wir sind nicht zum Vergnügen hier“, tadelte 
Zelda. 

Vesta verpasste sich einen Bikini und einen 
Sonnenschirm. „Es kann doch nicht schaden, wenn wir uns 
passend kleiden. Und was das Vergnügen betrifft...“ Sie 
streckte erneut den Zauberfinger aus und ein hübscher, 
sonnengebräunter blonder Mann in Badehose erschien 
neben ihr. 

„Wer ist das denn?“, wollte Zelda wissen. 

„Isch bin Jean-Michel“, sagte er mit breitem Akzent. „Zu 
Ihrön Dienstön, Mademoiselle.“ 

„Die benötige ich ebenfalls“, meinte Vesta grinsend. Sie 
hängte sich bei Jean-Michel ein. „Komm, Süßer. Hilf uns, 
Libby zu suchen.“ 

Zelda war erstaunt, als der Mann eine Hand hob und auf 
den Strand deutete. „Da vornö ist sie“, verkündete er. 

Tatsächlich. Sabrinas Rachegöttin aus der Highschool 
lag eingekeilt zwischen ihren Eltern im Sand. Ihr Vater 
telefonierte mit seinem Handy, ihre Mutter hielt sich einen 
Spiegel unters Kinn, um die Sonne zu reflektieren. Libby 
starte missmutig in ein Magazin. Alle drei trugen 
Sonnenbrillen. 

„Ich kann Sabrina nirgends entdecken“, sagte Hilda 
verunsichert. 

„Aber Libby könnte wissen, wo sie ist“, stellte Zelda fest. 
„Wir müssen überall nachsehen, jedes Sandkorn muss 
umgedreht werden.“ 

„Klar, sonst werden wir in Brillen verwandelt“, brummte 
Hilda. 

Hintereinander marschierten sie durch den Sand. Zelda 
vorne, gefolgt von Hilda, Vesta und Jean-Michel, der Vesta 
den Sonnenschirm über den Kopf hielt. Ein paar 
Sonnenanbeter beschwerten sich, weil für einen Augenblick 


ein Schatten auf sie fiel. Aber sie waren Hexen, die einen 
Auftrag hatten, und deshalb marschierten sie ohne Zögern 
weiter. 

Schließlich erreichten sie Libbys gestreiftes Badetuch. 
„Libby Chessler“, flötete Zelda mit gespielter Überraschung. 
„Das kann doch nicht sein!“ 

Libby senkte das Magazin - Jung und Reich - und schob 
die Sonnenbrille herunter. Sie hob die Augenbrauen. „Nein. 
Bitte. Sagen Sie nicht, dass Sabrina hier ist.“ 

„Dann können wir wohl davon ausgehen, dass du sie in 
den, na ja, letzten drei Tagen nicht gesehen hast“, sagte 
Hilda. 

„Nee, nicht gesehen.“ Libby verzog das Gesicht. Dann 
runzelte sie die Stirn. „Aber wenn Sie hier sind...“ 

Hilda zuckte mit den Schultern. „Sabrina hat’s nicht so 
mit dem Strand, vermute ich.“ 

„Aha. Gut.“ Libby legte sich wieder zurück. 

„Wer sind diese Leute, Libby?“, fragte ihre Mutter in 
hochnäsigem Ton. 

„Leute, die gerade gehen wollten“, warf Zelda ein und 
winkte den anderen, ihr zu folgen. 

„Hast du die Ohrringe der Mutter gesehen?“, sagte 
Vesta, als sie ein Stück gegangen waren. „Für kanariengelbe 
Diamanten könnte ich sterben! Diese Familie muss sehr 
reich sein.“ 

„Reich an Geld, aber sonst an nicht viel“, knurrte Zelda. 
„Libby hat uns immer ein bisschen Leid getan, obwohl sie 
Sabrina gelegentlich Ärger macht.“ 

Vesta legte schützend die Hand über die Augen und 
schaute über den weiten Strand. „Nun, Sabrina ist 
vermutlich nicht hier“, sagte sie. „Und was jetzt?“ 

Hilda und Zelda sahen sich an und zuckten mit den 
Schultern. 

Jean-Michel grinste nur „Irgöndjemand Lust auf /e 
Volleyball?“ 


7.Kapitel 


„Zeit für das große Fest“, sagte Sabrina unglücklich. Sie 
und Valerie standen in ihrem Zimmer und setzten die engen 
Perücken wieder auf. 

„Zeit, uns geschlagen zu geben“, mischte Myron sich 
ein. Er hatte eine glitzernde Jacke für den Abend angezogen, 
und nun glänzte er, als ob er sich mit Körperlotion 
besprenkelt hätte. 

„He, Moment mal!“ Sabrina verschränkte die Arme. „Wir 
sind keine Feiglinge. Es muss einen Weg geben, Salem 
davon abzuhalten, in den Spiegel zu schauen.“ Sie ging auf 
und ab. „Wir haben versucht, ihn zur Vernunft zu bringen. 
Die einzige Lösung ist, den Spiegel zu kriegen.“ 

„Wir könnten den Hofzauberer entführen“, schlug Valerie 
vor. 

„Das ist eine gute Idee“, sagte Sabrina aufgeregt. 

Myron winkte ab. „Nein, nein, nein. Schlechte Idee. Sehr 
schlecht. Wenn ihr Bast Ärger machen wollt, legt euch am 
besten nur mit Harry Houdini-hotep an.“ 

„Wer ist Harry Houdini?“ fragten Sabrina und Valerie 
gleichzeitig. 

„Houdini war ein berühmter Zauberer, der kurz vor eurer 
Zeit gelebt hat“, erklärte Myron. „Oder ziemlich kurz davor.“ 
Er schielte zu Sabrina. „Ich dachte, du wüsstest, wer er ist, 
weil du doch eine He...“ 

„Hellköpfige Studentin der amerikanischen Geschichte 
bist, wolltest du sagen?“, beendete Sabrina den Satz. Sie 
lachte schrill auf. „Ganz und gar nicht. Diese verflixten 
Daten. Wer kann sich die schon richtig merken?“ 

Sabrina musste dem Uschebti unbedingt erklären, dass 
ihre Existenz als Hexe und ihre magischen Fähigkeiten ein 
großes Geheimnis waren, von dem Valerie nichts wusste. Sie 
hatte geglaubt, dass er es inzwischen herausgefunden 
hätte, aber offensichtlich war das nicht der Fall. Außerdem 


musste sie Myron fragen, ob es noch einen anderen Weg 
gab, ihre Zauberkräfte wiederzubekommen, außer den 
Liebesspiegel der Isis zu zerstören. Aber solange sie nicht 
die Möglichkeit hatte, über all das mit ihm allein zu reden, 
mussten sie Verbündete werden, um Salem davon 
abzuhalten, der zigmilliardste Mr Bast zu werden. Okay, das 
war eine leichte Übertreibung, doch Basts Palast war übersät 
mit steinernen Katzenstatuen. 

Ein lauter Gong ertönte. Valerie schrie vor Überraschung 
auf und griff nach Sabrina. 

„Zeit zum Abendessen“, sagte Myron unglücklich. „Zeit 
für das große Fest. Und für Bast, um eurem Kater das dritte 
Plätzchen zu geben und ihn dazu zu bringen, in den 
Liebesspiegel der Isis zu blicken.“ 

Traurig winkte er den Mädchen, ihm zu folgen. „Manche 
Tiere haben eben Glück“, murmelte er. 

Sabrina hob ihn hoch und setzte ihn auf die Schulter. 
Dann hasteten sie durch die Halle. „Myron, ich versteh das 
nicht ganz“, sagte sie. „Du weißt, dass Bast launisch ist. 
Schau dir nur all die Ehemänner an, die sie gehabt hat. 
Warum willst du, dass sie dich liebt?“ 

Er streckte die Hände aus, dann berührte er sein Herz. 
„Wie soll man Liebe erklären?“, fragte er und schnüffelte. 
„Ihr habt beide Einfach Unwiderstehlich aufgetragen, 
stimmt’s?“ 

„Ja. Aber offensichtlich sind wir es nicht“, meinte Valerie. 

„Willst du hier wirklich unwiderstehlich sein?“, fragte 
Sabrina sie. „Unsere Freunde hätten Schnurrhaare.“ 

„Der Typ in meiner Matheklasse wollte sich einen 
Spitzbart wachsen lassen“, meinte Valerie verträumt. „Ich 
hab die Stoppeln an seinem Kinn bemerkt.“ 

„Warum bemerkt Bast meinen Spitzbart nicht?“, fragte 
Myron gereizt. „Ich hab den schon seit mindestens, äh, 
zehntausend Jahren.“ 

„Liebe macht blind, vermute ich“, sagte Sabrina. Sie 
musste kichern. 


„Das ist überhaupt nicht lustig“, beschwerte sich Myron 
auf Sabrinas Schulter. Er überkreuzte die Beine und stützte 
sein Kinn auf die Hände. „Ich leide wirklich.“ 

Sabrina tätschelte seinen Kopf. „Wir tun unser Bestes, 
Salem von hier wegzubringen.“ Sabrina konnte es kaum 
erwarten, endlich nach Hause zu kommen. 

Wieder ertönte der Gong. Myron tippte auf Sabrinas 
Schulter. 

„Wir beeilen uns besser“, sagte er. „Wenn wir zu spät 
kommen...“ Er fuhr sich mit der Hand über die Kehle. 

„Du machst Scherze, oder?“, fragte Valerie besorgt. 

In diesem Augenblick wirbelte ein riesiger 
lIöwenähnlicher Wachmann um die Ecke. Er trug eine große 
Axt über der Schulter. 

„Schluck. Schätze doch nicht“, murmelte Valerie. Sie 
lächelte und winkte dem Mann. „Hallo. Wie geht’s denn so?“ 

„Geht so“, erwiderte er und sah sie finster an. „Jeder darf 
zu dem Fest gehen, nur ich muss den Liebespiegel der Isis 
bewachen.“ 

Sabrina verschluckte sich fast, und Valerie blieb vor 
Erstaunen wie angewurzelt stehen. Sabrina stieß mit ihr 
zusammen. Myron flog in die Luft und landete mit einem 
Knall auf dem Marmorboden. 

Er zerbrach in zwei Hälften. 

„Um Himmels Willen, Myron!“, rief Sabrina. Vorsichtig 
hob sie ihn auf, eine Hälfte in jeder Hand. 

„Leim“, keuchte er. „Leim.“ 

„Was hast du gesagt?“, fragte Sabrina beide Hälften 
abwechselnd. „Der Wachmann ist verschwunden“, rief 
Valerie. 

„Oh nein“, stöhnte Sabrina. 

Schnell drückte sie die zwei Hälften von Myron 
zusammen. Sofort sagte er: „Hol mir ein bisschen Leim.“ 

Sabrina nickte heftig. „Keine Sorge. Wir kriegen Leim.“ 

Besorgt schaute sie auf. Auch Valerie war jetzt 
verschwunden. 


„Leim, Leim“, drängte Myron. 

Wieder ertönte der Gong. Plötzlich war der Flur voller 
Katzenmenschen. Alle trugen fantastische Gewänder. Ihre 
Augen waren schwarz umrandet. Sie tuschelten aufgeregt 
und stießen ab und zu ein Miau aus. 

„Ich gebe dieser Ehe zwei Wochen“, meinte ein 
gestreifter Katzenjunge. 

„Neun Tage“, antwortete ein anderer. 

„Oh Mann“, murmelte Sabrina. Sie und der Uschebti 
waren umringt von der Menge. Sie erhob die Stimme. 
„Entschuldigung. Hat irgendjemand ein bisschen Leim?“ 

„Im Zimmer der Wachmänner müsste welcher sein“, 
sagte der gestreifte Junge. Er deutete nach links. „Ist nur 
einen Katzensprung von hier. Den Flur entlang und wenn du 
zu der goldenen Statue unserer Göttin kommst, halte dich 
links.“ 

„Danke“, sagte Sabrina. 

„Mrrriau“, erwiderte er. 

Sabrina ging weiter, und schon bald stand sie vor einer 
Tür mit der Aufschrift Zutritt nur für Wachmänner. 

Myron stöhnte. 

Sabrina legte Myrons zwei Hälften zusammen, damit er 
sprechen konnte. „Bitte, frag nach Leim“, sagte er. „Ich habe 
rasende Kopfschmerzen.“ 

Zaghaft klopfte sie an die Tür. „Hallo?“ rief sie. „Tut mir 
Leid, dass ich störe, aber...“ 

Die Tür wurde aufgerissen. Eine Gestalt ihrer Größe - 
also etwas klein für einen Wachmann - stand vor ihr mit 
Lanze und Schild und steckte in einem knöchellangen 
weißen Baumwollgewand. Eine breite Schärpe bedeckte die 
untere Hälfte des Gesichts, der Hut war tief in die Stirn 
gezogen. 

Barsch sagte die Gestalt. „Was gibt’s?“ 

‚Wir suchen Leim“, meinte Sabrina atemlos. „Ich habe 
aus Versehen diesen kleinen Kerl zerbrochen und...“ 


Der Wachmann beugte sich vor und zog die 
Baumwollschärpe ein wenig herunter. 

„Sabrina, ich bin’s, Valerie“, flüsterte sie. 

‚Val, was machst du denn hier?“, flüsterte sie zurück. 

„Du errätst es nie.“ Valeries Augen strahlten. Sie trat 
einen Schritt zur Seite. 

Sabrina sah sich selbst, perfekt abgebildet in dem 
kunstvoll mit Katzen umrahmten Spiegel. 

„Der Liebespiegel der Isis“, keuchte Sabrina. 

Dann sah sie eine verschwommene Doppelgängerin von 
sich selbst hinter ihrem Spiegelbild. Das musste ihre 
magische Gestalt sein! 

‚Val, wie bist du da dran gekommen?“, sagte sie 
aufgeregt. „Alles was wir tun müssen, ist...“ 

„Genau genommen habe ich ihn noch nicht“, erwiderte 
Valerie. 

„Was macht dieses Mädchen hier“, hallte eine Stimme 
von den Wänden wider. 

Der stämmige, löwenähnliche Wachmann, den sie zuvor 
getroffen hatten, tauchte hinter Valerie auf. Er trug immer 
noch seine Waffe und sah noch genauso grimmig und 
ungeduldig aus. 

Valerie bedeckte schnell ihr Gesicht und räusperte sich. 
Sie sprach nun mit einer tiefen, männlich klingenden 
Stimme, so ähnlich wie Sabrina, als sie sich einmal für ein 
paar Tage in einen Jungen verwandelt hatte. 

„Sie sucht nach...“ 

„Leim“, sagte Sabrina mit nervösem Grinsen. „Ich habe 
Salem-hoteps Uschebti fallen lassen, und ich will, dass er in 
guter Verfassung ist und in der Lage, Salem-hotep während 
des großen Festes zu bedienen.“ 

„Hm.“ Der Wachmann wackelte mit dem Kopf. „Wenn die 
Göttin das wüsste, würde sie dir die Augen auskratzen.“ 

Sabrina sah ihn ängstlich an. „Das wollen wir doch nicht, 
stimmt’s?“ 


Der Wachmann knallte eine Hand auf Valeries Schulter. 
Die krümmte sich unter dem Schlag, schaffte es aber 
irgendwie, auf den Füßen zu bleiben. 

„Absolut nicht. Niemand will Basts Missfallen erregen. 
Such dem Mädchen den Leim.“ 

Valerie hastete davon. 

Sabrina deutete auf den Spiegel. „Ein schönes Stück“, 
sagte sie. 

„Ja.“ Der Mann sah stolz aus. „Wir sind dazu bestimmt, 
ihn zu bewachen, bis das Dessert beendet ist. Dann tragen 
wir ihn in den Thronsaal.“ 

„Oh!“, kreischte Sabrina. „Nicht vor dem Dessert?“ 

Der Mann nickte. „Die kandierten Blätter werden in 
ungefähr fünf Stunden serviert.“ 

„Wie bitte?“ Sabrina schrie auf. „In fünf Stunden?“ 

Der Mann zuckte mit den Schultern. „Wir sind Ägypter. 
Wir lieben es, zu feiern.“ Er schnüffelte. „Mmm, was ist das 
für ein Duft an dir?“ 

„Hier ist der Leim“, verkündete Valerie mit tiefer 
Stimme. 

Sie hielt Sabrina einen Topf aus Ton hin. Als sie ihn 
entgegennahm, merkte sie, dass ein kleiner Zettel daran 
befestigt war. Schnell drückte sie den Topf an sich. „Danke. 
Ich bringe ihn später zurück.“ 

„so nicht“, donnerte der Mann und wackelte mit dem 
Finger. „Bring ihn nur da vorne rüber Und lass diesen 
jungen Mann wissen, wenn du fertig bist.“ Erneut knallte er 
seine Hand auf Valeries Schulter. Sie taumelte. 

Der Mann stampfte davon. Sabrina riss den Zettel ab 
und las: „Der Zauberer kam gerade vorbei. Er sagte, der 
Spiegel sei fertig zum Abtransport. Er sagte auch, dass du 
und ich hier für alle Zeiten festsitzen würden, wenn Salem 
hineinschaut.“ 

„Das sind keine guten Nachrichten, wenn man einmal 
davon absieht, dass wir nie wieder Hausarbeit machen 
müssen“, flüsterte Sabrina und lächelte kaum merklich. 


Valerie folgte ihr, als sie Myron und den Topf zu einem 
kleinen Tisch brachte. Auf der anderen Seite zogen ein paar 
Katzenmänner einen Haufen Münzen aus der Tasche. 

„Ich gebe diesem Kater sieben Tage, bevor Bast ihn in 
Stein verwandelt“, meinte einer von ihnen. 

„Ich würde noch nicht mal wetten“, sagte ein anderer. 
„Ich habe gehört, dass er Flöhe haben soll. Du weißt, wie 
Bast das hasst.“ 

„er hat keine...“, begann Sabrina, schloss aber schnell 
den Mund, als Valerie ihr bedeutete zu schweigen. 

Sabrina seufzte und schmierte eine Hälfte von Myron mit 
Leim voll, dann die andere. Sie presste die beiden Teile 
zusammen. Erleichtert atmete er aus. 

„Danke“, sagte er und massierte seine Stirn. „Das letzte 
Mädchen, das mich fallen gelassen hat, hat mir nur das Herz 
gebrochen. Bumbudibum.“ 

„Pst“, ermahnte Sabrina. „Wir sind im Zimmer der 
Wachmänner.“ 

„Richtig. Richtig.“ Er deutete mit dem Kopf zum Spiegel. 
„Jetzt müssen wir das Ding nur noch klauen...“ 

„Fertig?“, fragte der stämmige Mann Sabrina. 

„Äh, ja. Also ich, äh...“ 

„Großartig.“ Er knallte die Hand auf Valeries Schulter. 
„Begleite diese wohlriechende Dienerin und den Uschebti 
hinaus.“ Er stockte. „Soldatin, hast du Parfüm aufgetragen?“ 

Valerie schüttelte den Kopf und zog Sabrina und Myron 
in den Flur. 

„Was jetzt?“, flüsterte sie. 

„Du musst versuchen, den Spiegel zu kriegen“, flüsterte 
Sabrina. 

Valerie schüttelte den Kopf. „Keine Chance. Sie werden 
mich umbringen. Irgendjemand wird bestimmt herausfinden, 
dass ich da nicht hingehöre. Ich habe vergessen zu miauen.“ 

„Sie sollte besser mit uns kommen“, sagte Myron. „Sie 
kann diese billige Verkleidung nicht mehr lange 
aufrechterhalten.“ 


„He, ein bisschen mehr Vertrauen in mich wäre nett“, 
erwiderte Valerie beleidigt. 

„Wir haben keine Zeit, uns zu streiten. Sie haben schon 
dreimal geläutet. Wir sind spät dran, und das ist schlecht“, 
verkündete Myron. „Bast wird merken, wenn ihr zwei nicht 
da seid. Wir müssen alle hin.“ 

„Aber der Liebesspiegel der Isis ist da drin. Wir sind so 
nah dran“, bettelte Sabrina. 

Myron tätschelte ihren Arm. „Glaub mir. Jetzt ist nicht 
der richtige Zeitpunkt.“ 

Sabrina seufzte tief. Valerie huschte hinter eine Statue 
und zog die Verkleidung aus. 

„Es ist noch nichts verloren, bis jetzt“, fügte Myron 
hinzu. 

„Nein, bis jetzt nicht“, murmelte Valerie. „Erst in ein 
paar Stunden.“ 

„Gut, solange wir Hoffnung haben, haben wir... 
Hoffnung“, stellte Sabrina fest. „Also sollten wir weiter 
hoffen.“ 

„Ja. Hoffen. Den ganzen Weg bis zum Bankett“, sagte 
der Uschebti. „Klar?“ 

„Klar“, erwiderten die beiden Mädchen. 


„Da seid ihr ja“, sagte Bast von ihrem Thron herab, als 
Sabrina, Valerie und Myron den Saal betraten. „Wir hatten 
schon Angst, dass ihr verloren gegangen seid, nicht wahr, 
mein Schätzchen?“ 

Salem saß neben der Katzengöttin und starrte voller 
Bewunderung in ihre großen, goldenen Augen. „Bin ich 
wirklich dein Schätzchen?“, schwärmte er. „Das höre ich sehr 
gerne!“ 

„Zu Hause würde er eine Woche schmollen, wenn ich ihn 
Schätzchen nennen würde“, murmelte Sabrina. 

„Bast hat ihn gezähmt.“ Myron sah sie unglücklich an. 
„Ach ja, sie wird sich nie in mich verlieben.“ 


„Kommt her und lasst euch zu unseren Füßen nieder“, 
fuhr Bast fort und deutete mit ihren langen goldenen 
Fingernägeln zu Boden. „Schließlich werdet ihr Salem- 
hoteps Dienerinnen sein, für eine sehr, sehr, sehr lange 
Zeit.“ 

„Und ich?“, fragte Myron, als Sabrina ihn zum Thron 
trug. „Werde ich auch für ihn arbeiten?“ 

Die Göttin kniff die Augen zusammen. „Das bleibt 
abzuwarten, Myron. Solange er glücklich ist, ja. Falls du 
versagst, heißt es zurück zu den Kamelställen.“ 

„Ich werde alles für ihn tun“, sagte Myron eifrig. „Keine 
Sorge, Eure Herrlichkeit. Ihr habt den richtigen Uschebti für 
den Job ausgewählt. Zweifelt nicht daran. Ich bin so 
glücklich, dass...“ 

„Ruhe!“, rief Bast. „Musst du andauernd reden?“ 

„Das ist hart“, murmelte Sabrina. 

Bast starrte sie an. „Was hast du gesagt?“ 

„Äh, Harfe. Ich dachte, ich hätte eine Harfe gehört. Du 
nicht auch, Valerie?“ 

„Stimmt, eine Harfe. Und ein Cembalo.“ 

„Was?“ Bast runzelte die Stirn. 

„Ist noch nicht erfunden worden“, maulte Myron. 

„Oh.“ Sabrina verbeugte sich tief. ‚Wir sind nur so... 
aufgeregt wegen dem Fest. Wisst Ihr, zwei Kids aus der 
Zukunft kriegen nicht oft die Gelegenheit, mit einer alten 
agyptischen Gottheit zu speisen.“ 

„ine wunderschöne alte ägyptische Gottheit“, fügte 
Salem hinzu. 

„Oh, Salem-hotep“, säuselte Bast glücklich. „Du sagst 
die wundervollsten Dinge.“ 

„Ich weiß“, erwiderte er genauso glücklich. „Ist das nicht 
wunderbar?“ 

Bast klatschte in die Hände. „Bringt Salem-hotep das 
Plätzchen!“, befahl sie. „Wir wollen unser Gelübde heute 
Abend besiegeln.“ 


„Oh Mann. Noch mehr von der köstlichen Leckerei“, 
schwärmte Salem und streckte sich vor Wonne. 

„lu es nicht...“, begann Sabrina, dann stockte sie, als 
alle sie anschauten. ‚Vergiss nicht, für das Dessert noch 
Platz zu lassen“, fügte sie nervös hinzu. 

„Ah. Das Dessert.“ Die Katzengöttin hob ihr Kinn und 
lächelte jemanden an, der auf der anderen Seite stand. 

Sabrina drehte sich um und folgte ihrem Blick. Es lief ihr 
eiskalt den Rücken hinunter Da stand der Hofzauberer. Er 
zwinkerte Bast zu und faltete die Arme über der Brust. 

Mit einem Tusch von Hörnern und Trommeln tanzte eine 
Reihe von Katzenmädchen in den Thronsaal. Eines von 
ihnen trug eine große goldene Platte in Form eines Fisches. 
In der Mitte lag eines der magischen Plätzchen. 

Sabrina überlegte, ob sie dem Mädchen mit der Platte 
ein Bein stellen sollte. Dafür würde man sie wahrscheinlich 
in Stein verwandeln, aber zumindest hätten Salem und 
Valerie die Möglichkeit gehabt, zu fliehen. 

Gerade als sie den Fuß ausstreckte, tanzte das 
Katzenmädchen aus der Reihe und kniete vor Bast nieder. 
Mit einem „Mrrriau“ hielt es ihr die Platte hin. 

Das Plätzchen funkelte magisch, als Bast es aufnahm 
und Salem hinhielt. 

„Der dritte Beweis meiner unsterblichen Liebe zu dir“, 
sagte Bast zu ihm. 

Myron kicherte verdrossen. „Ja, richtig“, sagte er hinter 
vorgehaltener Hand. 

Glücklicherweise hörte ihn niemand außer Sabrina. Sie 
räusperte sich warnend, und er verfiel in Schweigen. 

Salem öffnete den Mund und nahm die Leckerei aus der 
Hand der Göttin entgegen. Gierig biss er hinein und 
schluckte es dann hinunter. 

„Oh, das war so gut“, murmelte er. 

Die Göttin klatschte in die Hände, und von der anderen 
Seite tauchte der nächste festliche Zug auf. Einige 


Katzenmädchen trugen juwelenbesetzte goldene Schachteln 
und öffneten sie, als sie den Thron erreichten. 

„Geschenke für meinen Geliebten“, verkündete Bast. 
Eine Kette mit kostbaren Steinen lag in der Schachtel. 
Außerdem ein juwelenbesetzter Kratzer für den Rücken und 
ein Kissen aus weichstem Satin. 

„Und eine goldene Katzenstreubox für dich, mein 
Liebster“, krähte Bast. 

„Oh, das habe ich nicht verdient!“, rief Salem. „Wie kann 
ich dir das jemals zurückzahlen, meine Geliebte?“ 

„Indem du mich nie enttäuscht“, antwortete Bast und 
strahlte ihn an. 

„Keine Angst.“ Salem wedelte mit dem Schwanz herum. 

‚Warum bist du so sicher, dass Salem letztlich doch 
versagen wird?“, fragte Valerie den Uschebti. 

Myron schielte immer noch zu Bast und murmelte: „Sie 
ist die vergnügungssüchtigste und pingeligste Göttin in 
beiden ägyptischen Reichen. Sie ist einfach wunderbar.“ 

Valerie und Sabrina sahen sich an. „Ich verstehe die 
Männer nicht“, sagte Valerie. „Sie sollten mit einer 
Bedienungsanleitung ausgestattet werden.“ 

„Für alles andere gibt es solch eine Anleitung“, 
murmelte Sabrina und dachte an ihr Hexenhandbuch und 
ihr Zauberbuch. „Bei der Hälfte der Dinge nützt das 
allerdings nicht viel.“ 

„Du sagst es.“ Valerie schaute von Bast zu Salem, dann 
zu Myron und wieder zurück zu Bast. „Aber ich bezweifle, 
dass wir das hier verstehen würden.“ 

„Es gibt tatsächlich eine Liste mit unsterblichen 
Romanzen von Familienmitgliedern“, sagte Sabrina. „Steht 
auf Seite...“ Sie hielt inne, denn sie durfte Valerie nichts 
davon erzählen. „Es steht im Buch der Liebe.“ Sie schnippte 
mit den Fingern. „Das Buch der Liebe, Liebe, Liebe. Ist das 
nicht ein alter Song?“ 

„Ich würde ihn auch nicht kennen, wenn er neu wäre“, 
sagte Valerie unglücklich. „Sabrina, ist dir eigentlich klar, 


dass die Kultur sich komplett gewandelt haben kann in der 
Zeit, die wir weg sind?“ 

„Ich vermute, es gibt viele Welten, in denen man leben 
kann“, sagte Sabrina. 

So wie diese. Würden sie für immer hier festsitzen? 


8. Kapitel 


„Ich habe versucht, dich zu warnen, aber hörst du 
überhaupt zu?“, sagte die Küchenuhr streng. „Hört mir 
überhaupt jemals einer zu?“ 

„Okay, nächstes Mal bestimmt“, stöhnte Hilda in ihrer 
Küche in Westbridge. 

„Ich auch“, sagte Zelda. 

Die zwei Hexen waren von Kopf bis Fuß 
sonnenverbrannt. Sie waren eindeutig zu lange in der 
grellen Sonne an der französischen Riviera geblieben und 
hatten mit Jean-Michel und Vesta Volleyball gespielt. Mit 
ihren Shorts und den Tops sahen sie aus wie zwei gekochte 
Hummer, die auf die Buttersoße warteten. 

„Dann sollten wir es zusammen sagen“, spornte die 
Küchenuhr sie an. 

Hilda und Zelda seufzten. Gemeinsam verkündeten sie: 
„Frau Sonne ist nicht deine Freundin.“ 

Mit einem lauten Klingeln gab die Uhr ihre Zustimmung. 
„sehr schön.“ 

„Aber lass die Sonne das nicht hören“, murmelte Zelda 
und legte letzte Hand an einen Beruhigungszaubertrank 
gegen Sonnenbrand. Sie rührte in einem großen Kessel, der 
auf einem Tisch in der Nähe des Ofens stand. „Wir können 
uns doch nicht mit dem Sonnensystem anlegen.“ 

„Was hätte das denn zur Folge?“, fragte Hilda. 

Zelda sah sie grimmig an. „Den sofortigen Stillstand 
allen Lebens, so wie wir es kennen.“ 

Hilda grinste die Schwester an. „Okay, wir werden die 
Sonne nicht in die Pfanne hauen.“ 

„Gut, dass Valeries Mutter sich selbst einredet, dass ihre 
Tochter das Wochenende mit uns verbringt“, fuhr Zelda fort. 

„sabrina würde nie zulassen, dass Valerie etwas 
zustößt“, meinte Hilda ernst. „Keine Sorge. Wir werden sie 
finden.“ 


„Ach, ich fühle mich so erfrischt“, verkündete Vesta. Sie 
wirbelte in einem lila-rot-orangefarbenen Kaftan mit 
passendem Turban herein. „Endlich habe ich all diesen Sand 
und das Sonnenschutzmittel abgewaschen.“ Sie schaute die 
Schwestern kokett an. Die beiden hatten weder einen süßen 
Sonnenschirmträger gehabt noch sich vor dem 
Volleyballspiel eingecremt. 

Vesta schielte in den Kessel. „Was ist denn das?“ 

„Brand-Ex“, sagte Hilda mürrisch. „Ich wette, wir werden 
uns schälen.“ 

„sieh es von der positiven Seite“, schlug Vesta obenhin 
vor. „Manche Hexen bezahlen bei diesen Kosmetikerinnen im 
Anderen Reich ein Vermögen für ein Peeling. Du hast es im 
Wesentlichen umsonst gekriegt.“ 

„so Ist es“, sagte Zelda. „Ganz zu schweigen von der 
Zerstörung unserer Haut durch ultraviolette Strahlen.“ 

„Die wir wieder herstellen mit unserem Brand-Ex“, 
stellte Hilda fest. „Sterbliche haben da nicht so viel Glück.“ 

„Das ist wahr.“ Vesta seufzte und trommelte mit den 
Nägeln auf den Tisch. „Hat irgendjemand darüber 
nachgedacht, wo wir noch nach Sabrina suchen könnten? 
Die vierundzwanzig Stunden sind bald vorbei.“ 

„Das stimmt“, bestätigte die Küchenunhr. 

„Du musst es ja wissen“, sagte Hilda sanft und gab der 
runden weißen Uhr einen kleinen Klaps. „Aber hör bitte auf, 
dir um alles Sorgen zu machen.“ 

„Ich weiß, bin ein kleiner Nörgler“, stimmte die Uhr zu. 
„Ich glaube, das ist mein Zwang, über alles immer auf dem 
Laufenden sein zu müssen. Sekunden, Minuten, Stunden... 
Das belastet nach einiger Zeit.“ 

Die Uhr seufzte schwer. „Ich habe so viel Verantwortung 
zu tragen.“ 

‚Vielleicht solltest du ein bisschen davon abgeben“, 
schlug Zelda vor. „Besorg dir jemanden, der sich zum 
Beispiel um die Sekunden kümmert.“ 


„Wir könnten dafür eine Eieruhr kaufen“, schlug Hilda 
vor. „Wäre das Leben dann für dich leichter?“ 

„Lass mich eine Minute überlegen“, sagte die Uhr. 

Hilda lächelte. „Okay.“ 

„Unser Brand-Ex ist fertig“, verkündete Zelda 
triumphierend. „Hilda, du darfst als Erste.“ 

„Danke gütigst.“ 

Hilda nahm den Kessel und trank ein wenig von dem 
Gebräu. „Mmm, Zelda, schmeckt voll nach Pina Colada. 
Lecker.“ Als sie den nächsten Schluck nahm, verschwand ihr 
Sonnenbrand langsam. Sie war nun ein wenig blass, doch 
sie hatte ja auch lange genug drinnen gesessen und war 
ihren Hexenratspflichten nachgekommen. 

Hilda gab den Kessel ihrer Schwester Zelda, die auch ein 
wenig davon trank. Sie wurde sogar noch blasser, da sie im 
Haus über ihren Physikbüchern gebrütet hatte. 

„Ich wünsche mir beinahe, ich hätte auch einen 
Sonnenbrand“, sagte Vesta. „Ich hätte fast einen gekriegt, 
als ich in Ägypten war.“ 

Sie riss die Augen auf. „Moment mal! Sabrina hat mir 
gesagt, sie würde so gern ins alte Ägypten, als ich meinen 
fernöstlichen Bazar zusammengepackt habe und zum 
Vergnügungspalast abgedüst bin. Glaubt ihr, dass sie dort 
sind?“ Sie blinzelte. „Das würde Sinn machen.“ Sie tippte 
mit dem Finger an ihr Kinn. „Ich habe ihr einen Uschebti 
geschenkt.“ 

„Letztes Jahr zu Halloween habe ich eins von diesen 
Dingern gekriegt“, sagte Hilda lächelnd. „Du hast es mir 
gegeben, Zeldy.“ 

Die Schwester nickte. „Lass uns überlegen. Seine 
Aufgabe war es, die Koffer umzupacken.“ 

„Es war ein tolles Geschenk“, schwärmte Hilda. „Ich hab 
nie Platz in meinen Taschen, wenn ich packen will, um nach 
Hause zu kommen. Vielleicht weiß er, wo sie sind.“ 

„Kling!“, sagte die Küchenuhr. „Eine Minute ist vorbei. 
Ich sage Ja zu eurem Angebot mit der Eieruhr. Ich bin bereit 


für ein ausschweifenderes Leben!“ 

„Gut. Dann werden wir eine besorgen“, meinte Hilda zu 
der Uhr. „Ich bin stolz auf dich.“ 

„Danke“, sagte die Uhr und strahlte. 

Die drei Hexen marschierten die Treppe hinauf in Hildas 
Zimmer. Auf einem Regal, eingezwängt zwischen übrig 
gebliebenen Kristallkugeln und dem vertrockneten 
Ansteckbukett für den Studententee, stand der Uschebti. 
Seine Beine waren schon ganz steif. Das Gesicht war braun 
bemalt, und das Rot seines kleinen ägyptischen Schurzes 
war schon ein wenig verblasst. 

„He“, sagte Hilda. „Wie ist es dir so ergangen?“ 

Der Uschebti warf ihr einen missmutigen Blick zu. 
„Ziemlich langweilig war’s, um die Wahrheit zu sagen. ‚Geh 
nach Westbridge, und du siehst die Welt’, haben mir alle 
gesagt. Beinahe neun Monate bin ich hier und du bist 
nirgends hingefahren.“ 

„Das ist nicht wahr. Wir sind gerade zurück aus 
Frankreich“, platzte Vesta heraus. 

„Was? Wirklich?“ Der Uschebti war geknickt. 

„Aber wir waren ohne Gepäck unterwegs“, versicherte 
Hilda ihm. „Wir sind nur gerade so lange geblieben, um uns 
für immer zwei oder drei Hautschichten zu zerstören.“ 

„Das stimmt“, sagte Vesta. „In eurem Fall.“ 

„Gut, ich vergebe euch, nun, da wir irgendwohin 
fahren.“ Die Figur sah sie zweifelnd an. „Wir fahren doch, 
oder?“ 

‚Vielleicht“, sagte Hilda. „Wenn du zufällig weißt, wohin 
der andere Uschebti mit Sabrina verschwunden ist.“ 

„Klar weiß ich das“, sagte die kleine Figur und wedelte 
mit den Händen. „Ins Alte Reich. Frag mich doch mal was, 
das ich nicht weiß.“ 

Die Spellmans sahen sich verwundert an. 

‚Woher weißt du das?“, fragte Vesta. 

„Gerüchte“, sagte er und zuckte mit den Schultern. 
Dann straffte er sich und rieb sich eifrig die Hände. „Ihr 


solltet ein paar Dinge packen für eine Reise dieser 
Größenordnung. Ein paar hundert Dinge. Stopft die Koffer 
richtig voll. Los. Ich will ein paar meiner Uschebti-Muskeln 
spielen lassen.“ 

„Was macht Sabrina denn in Ägypten?“ fragte Hilda. 
‚Vielleicht sollten wir sie zurückzaubern.“ 

Der Uschebti zuckte erneut mit den Schultern. „Ich bin 
nicht ganz sicher. Es gab einen Streik in der Gerüchteküche, 
und deshalb habe ich nicht alle Informationen. Aber ich bin 
sicher, dass sie ein bisschen Ärger hat. So was wie der 
Verlust ihrer magischen Kräfte.“ 

„Was?“ Die drei Schwestern sahen ihn entgeistert an. 

‚Vielleicht irre ich mich.“ Er hob die Hände. ‚Vielleicht 
habe ich aber auch Recht.“ 

„Wir müssen sofort ins alte Ägypten“, sagte Zelda. 
„Sabrina braucht unsere Hilfe.“ 

„Klar, aber wie weit zurück müssen wir denn?“, fragte 
Hilda. 

Der Uschebti zuckte mit den Schultern. „Ich habe nicht 
gesagt, dass ich alle Antworten weiß“, stellte er klar. „Nur 
ein paar. Warum heuern wir nicht einen dieser Kobolde an, 
die Sachen suchen?“ 

„Auf keinen Fall. Sie versuchen immer noch, Sabrina zu 
heiraten“, erwiderte Hilda. 

„Wir könnten am Anfang der ägyptischen Geschichte 
beginnen und uns dann vorkämpfen“, schlug Zelda vor. 
‚Vielleicht finden wir auf diesem Weg etwas heraus.“ 

„Ich bin dabei“, meinte Vesta. 

Zelda nickte bestimmt. „Okay. Meine Damen, werft eure 
Staubsauger an.“ 

„Aber zuerst packen“, bettelte der Uschebti. 


Dreihundert Gäste waren zum großen Fest in Basts 
Thronsaal versammelt. Nur zwei hatten nicht die geringste 
Ähnlichkeit mit Katzen oder Katzenmenschen. Diese beiden 
saßen, wie befohlen, zu Salem-hoteps Füßen. Ihre schweren 


Perücken waren in die Stirn gerutscht, das dick 
aufgetragene ägyptische Make-up war verschmiert. Sabrinas 
Magen knurrte. Sie saß auf einem großen, goldenen Kissen 
und betrachtete eine Gruppe tanzender Katzenmädchen. 
Dann sah sie zu Valerie und brummte: „Ich habe Hunger.“ 

‚Verstehe ich“, meinte Valerie traurig und rückte ihre 
Perücke zurecht. „Wir sind ja umgeben von Essen, seit vier 
Stunden und siebenunddreißig Minuten.“ 

Wenn man das Essen nennen kann, dachte Sabrina. Das 
Beste bei dem Menü waren noch die Anchovis und die 
Sardinen, doch Sabrina war noch nie besonders scharf auf 
diese Dinge gewesen. 

„Ich würde alles für ein gebratenes Hühnchen geben“, 
murmelte Valerie. 

„Das Dessert wird ja hoffentlich bald serviert“, sagte 
Sabrina. „Und dazu der Liebespiegel der Isis. Eine von uns 
sollte so tun, als ob sie stolpert, und das Ding zerbrechen.“ 

„Kannst du dir vorstellen, wie viel Unglück wir damit auf 
uns laden?“, fragte Valerie. „Siebenhundert Jahre Unglück, 
mindestens.“ 

Sabrina schluckte. Da sie das meiste zu gewinnen hatte, 
wenn der Spiegel kaputt war, sollte sie wohl zur Tat 
schreiten. 

„Ich werde es tun“, bot sie an. 

„Nein, Sabrina, das kann ich nicht zulassen“, sagte 
Valerie schnell. „Aber da du grundsätzlich ein sonnigeres 
Gemüt hast als ich, würdest du mit all dem Unglück 
wahrscheinlich besser fertig werden.“ 

„Danke“, meinte Sabrina spöttisch. Sie war ein wenig 
verletzt, weil die Freundin so schnell klein beigegeben hatte. 

Valerie grinste sie an. „War nur ein Scherz. Pass auf. Wir 
beide tun so, als würden wir stolpern. Gleichzeitig. Okay?“ 

„Okay“, stimmte Sabrina zu, doch sie war ein wenig 
skeptisch. Sie mochte zwar für eine Weile ihre magischen 
Kräfte verloren haben, aber sie war immer noch eine Hexe. 
Ihr war klar, dass sie ab einem bestimmten Punkt im Vorteil 


sein würde, wenn es um die Auswirkungen der Magie ging, 
selbst um die aus einer anderen Zeit oder von einem 
anderen Ort. Zumindest war es, im Gegensatz zu Valerie, 
kein Schock für sie, dass man Zauber angewandt und sie mit 
einem Fluch belegt hatte. Es wäre nicht fair gewesen, eine 
Sterbliche den Fallstricken niederträchtiger Zaubersprüche 
auszusetzen - um William Shakespeare, einen englischen 
Dramatiker aus dem 16. Jahrhundert zu zitieren, mit dem 
Tante Zelda einst ein Date hatte. 

Deshalb würde sie dafür sorgen, dass sie allein den 
Spiegel zerbräche, wenn er hereingetragen wurde. 

„He“, sagte sie leise zu Myron, der auf der Ecke ihres 
Kissens saß und ein paar Brocken ihrer Anchovis 
aufsammelte. „Wie fühlt es sich an, wenn man aus Stein 
ist?“ 

Er dachte einen Moment nach. Dann klopfte er gegen 
seine Wange. „Nun, die Sache ist die“, begann er. „Ich bin 
nicht aus Stein, um genau zu sein. Ton ist ein ganz anderes 
Material. Stein ist sehr fest. Und ich bin porös.“ 

Sabrina blinzelte. ‚Vergiss es.“ 

Er hob die Hand. „Okay. Lass es mich so sagen.“ Er 
wirkte versonnen und als er zu Bast hinüberschielte, bekam 
er einen traurigen Zug. „Man hat die Wahl: Entweder ist 
man die perfekte Statue im Altertumsmuseum in Kairo oder 
eine arme Kreatur aus Fleisch und Blut, die meine Göttin zu 
wahren Lachorgien verführt...“ Er seufzte. „Hast du vielleicht 
das Buch Uschebtis sind aus Ton, griechische Statuen aus 
Gips gelesen?“ 

„Myron“, meinte Valerie und lehnte sich vor. „Ich glaube, 
eines deiner Probleme mit Mädchen ist, dass du ein bisschen 
zu viel redest.“ 

„Meinst du wirklich?“, fragte er. 

„Ja, das meine ich wirklich“, sagten beide Mädchen 
gleichzeitig. 

„Aha. Mädchen mögen den starken, schweigsamen Typ“, 
sagte der Uschebti mit einem Hauch von Triumph in der 


Stimme. „Ich bin sicher, dass ich mir das merken werde.“ 

Seine Augen weiteten sich. „Ihr werdet es nicht glauben, 
aber der Hofzauberer will was von mir“ Er deutete mit 
seinem Kopf nach links. Tatsächlich. Der riesige Turban des 
Zauberers wackelte, als der große, weißbärtige Mann Myron 
ein Zeichen gab. Als er den Blick von Sabrina einfing, 
runzelte er die Stirn. 

„Ich habe ihm erzählt, dass ich ein Auge auf euch 
werfe“, sagte Myron. „Wenn er herausfindet, dass ich auf 
eurer Seite bin...“ 

„Wir sorgen dafür, dass er keinen Verdacht schöpft“, 
versicherte Sabrina ihm. 

Myron glitt von Sabrinas Kissen herunter und eilte zu 
dem Zauberer. 


Der Uschebti versuchte, ein lustiges Lied zu pfeifen, als 
er sich dem Hofzauberer näherte. 

„Ja, Eure Zauberhoheit?“, sagte er atemlos und 
verbeugte sich tief. „Was kann ich für Euch tun, mein Herr?“ 

„Ich habe etwas zwischen den Habseligkeiten von 
Salem-hoteps blonder Dienerin gefunden.“ 

„Ihr habt ihre Sachen durchsucht?“, fragte Myron 
schockiert. 

„Hast du ein Problem damit?“, wollte der Zauberer 
wissen. 

„Nein, nein. Ihr tut selbstverständlich, was Ihr tun müsst. 
Ich, ein einfacher Uschebti, würde es allerdings nie wagen, 
so etwas zu tun. Denn ich weiß, dass sie eine magische 
Person ist, und ihre Habseligkeiten könnten verzaubert 
sein.“ 

„Ich habe ihr die Magie genommen und sie im Spiegel 
eingeschlossen“, sagte der Zauberer „Alles ist also im 
Wesentlichen entzaubert. Nimm das Objekt. Untersuche es.“ 

Er bückte sich und hielt ihm ein buntes verknittertes 
Rechteck hin. Sabrina und ein junger Mann mit extrem 
entwickelten Muskeln waren darauf abgebildet. 


Vorsichtig hielt Myron es fest. Er runzelte einen Moment 
die Stirn. Dann wusste er, was es war. 

„Oh!“, rief er. „Sie nennen es eine Fotografie - von ihr 
und einem... Jungen aus der Zukunft.“ Er betrachtete das 
Bild noch einmal. „Ich glaube, in meinen Akten steht, dass 
der Junge Harvey heißt. Er ist ihr Freund.“ 

Der Zauberer nahm das Bild wieder an sich. „Bast ist 
besorgt, dass Salem-hotep beunruhigt sein könnte, falls 
seine Dienerinnen nicht glücklich darüber sind, in Ägypten 
zu bleiben. Vielleicht sollten wir diesen Salem-hotep an 
einen anderen Ort bringen.“ 

Myron überlegte. „Wenn er einmal in den Spiegel 
geschaut hat, wird er sich nicht mehr daran erinnern, wer 
die Dienerinnen sind. Er wird sich an niemanden aus der 
Zukunft erinnern.“ 

„Aber er wird ihre Tränen hier sehen. Vielleicht sollten 
die beiden einen Gefährten haben.“ 

Myron nickte. „Die andere hat oft von einem Mathe- 
Crack gesprochen. Aber ich weiß nicht, wer das ist.“ 

„Finde es beim Dessert heraus“, ordnete der Zauberer 
an. 

„Ja, Meister“, sagte Myron und verbeugte sich tief. 

„Und kein Wort darüber zu ihnen, oder du wirst beim 
Dessert zum Kieselstein.“ 

Myron schluckte. „Ja, Sir.“ 

„Ich gehe zu meinem Laboratorium. Folge mir.“ 


Harvey Kinkle saß zur gleichen Zeit im Mark Clark 
College in Rhode Island. „He, Jungs. Also, wenn es einem 
eiskalt den Rücken herunterläuft, heißt das, dass jemand an 
einen denkt?“ 

Die Jungs saßen nach einem langen, harten 
Footballtraining in der Cafeteria. Hamburger, Hot Dogs und 
Sandwiches mit Hühnerbrust standen auf dem Speiseplan. 
Die meisten Footballspieler der Westbridge High hatten von 
allem bereits zwei Portionen verdrückt. 


Aber Harvey konnte das komische Gefühl, mit jemandem 
in Verbindung zu stehen, nicht abschütteln. Es war so, als ob 
jemand an ihn denken würde. 

Vielleicht Sabrina. 

„Nee, Sportsfreund“, sagte Tom Sniegowski, der 
Quarterback von Westbridge. „Das heißt, dass die 
Klimaanlage zu hoch eingestellt ist.“ 

Alle an dem großen, runden Tisch lachten, außer 
Harvey, der zwar ein Lächeln zu Stande brachte, aber immer 
noch den kalten Schauer spürte. 

Jedes Mal, wenn er erzitterte, dachte er an Sabrina. 

Dann dachte er plötzlich an Anchovis und Sardinen. Das 
war verrückt, weil er dieses Zeug in einer Million Jahren 
nicht essen würde. 

„He, Tommy“, sagte einer der Spieler zu Tom Sniegowski, 
als er am Tisch vorbeiging. „Beim letzten Spiel hast du dich 
in der Punktwertung vertan.“ 

Tom lachte und schüttelte den Kopf. „Das passiert mir 
öfters. Ich bin eben ein Mathe-Crack.“ Dann zuckte er mit 
den Schultern und sagte zu Harvey: „Ich zittere auch, 
Kinkle. Das liegt eindeutig an der Klimaanlage.“ 

Und damit verschlangen beide Jungs noch einen 
Hamburger und eine Ladung Pommes frites. 


Der Hofzauberer stand in seinem Laboratorium. 

„Ich habe den Trank vorbereitet, der die zwei Gefährten 
hierher bringen wird. Du gehst zurück und siehst nach den 
Mädchen. Die Gefährten werden sich direkt neben ihnen 
materialisieren.“ 

„Ja, Eure Leichtfüßigkeit“, sagte Myron, eilte aus dem 
Geheimzimmer und rannte die Treppe hinauf. 

Er musste Sabrina unbedingt erzählen, was hier vor sich 


ging. 


Es blieben nur noch fünf Minuten bis zum Dessert. 
Sabrina flüsterte Valerie ins Ohr: ‚Wir sind zu weit entfernt. 


Von hier aus können wir den Spiegel niemals zerbrechen.“ 

Sie seufzte. „Obwohl das normalerweise kein Problem für 
mich ist.“ 

Valerie sah sie neugierig an. Sabrina winkte ab. „Ich 
meine, weil ich so tollpatschig bin.“ 

„Bist du nicht. Aber ich“, meinte Valerie. Sie verzog das 
Gesicht. „Obwohl du besser hättest sein können, als wir uns 
für das Cheerleader-Team beworben haben.“ 

„Super! Das ist es!“, rief Sabrina. 

Sie sprang vorn Kissen hoch und machte mit ihren 
Armen ein großes V - das Zeichen für Sieg. 

„Große Göttin Bast“, sagte sie strahlend. „Meine 
Mitdienerin und ich würden gerne jedem im Saal einen 
Hochruf beibringen, Euch und Salem-hotep zu Ehren.“ 

„sabrina, was machst du denn?“, flüsterte Valerie 
streng. „Bist du komplett verrückt geworden?“ 

„Ein Hochruf?“ Die goldene Katzengöttin kniff die Augen 
zusammen. „Was ist das?“ 

„ES Ist wie ein... besonderes Gedicht“, erwiderte Sabrina. 
Sie mochte diesen Blick nicht. „Äh...“ Sie schielte zu Valerie. 

„Ja, ein schönes, lautes Gedicht“, sagte Valerie. „Das 
normalerweise bei uns zum Dessert vorgetragen wird.“ 

Salem, der neben Bast auf dem Kissen saß, wackelte mit 
dem Kopf. „Stimmt nicht.“ 

„In der Schule schon“, sagte Sabrina. „Wir haben es erst 
vor kurzem eingeführt. Eine brandneue Tradition der 
Kämpfenden Ängste.“ 

Das Team der \Westbridge High sollte eigentlich 
Kämpfende Hengste heißen, aber der verantwortliche 
Drucker für die Schulfahne hatte sich vertan. Mit dem 
Ergebnis, dass die Westbridge seither die Heimat der 
Kämpfenden Ängste war. 

„Es ist Zeit für das Dessert“, sagte Bast langsam. „Nun 
gut.“ Entspannt lehnte sie sich im Thron zurück, um das 
Ganze zu beobachten. 

„Okay!“, zwitscherte Sabrina. „Alles, ah, aufstehen!“ 


Ungefähr dreihundert Katzenmenschen sahen sich 
gegenseitig an, dann standen sie auf. 

„schaut her!“, rief Valerie und sprang in die Luft. Kurz 
bevor sie wieder auf den Füßen landete, verlor sie das 
Gleichgewicht und fiel auf ihren Hintern. Alle lachten. 

„Oh ja, es ist verdammt lustig“, flötete Sabrina. „Und 
jetzt alle auf drei.“ 

Sie und Valerie sahen sich an. Sie gingen in die Knie und 
klatschten in die Hände. 

„Eins!“, riefen sie gemeinsam. „Zwei! Drei!“ 

Alle Katzenmenschen sprangen in die Luft, schwankten 
und fielen. Es gab ein paar Miaus vor Schmerz, aber die 
meisten sahen so aus, als ob sie es erneut versuchen 
wollten. 

„Noch einmal!“, rief Valerie. 

Diesmal landete sie auf ihren Füßen. Überrascht sah sie 
Sabrina an. 

‚Wie geht das Gedicht?“, wollte Bast wissen. Ihre Augen 
glitzerten. 

„Oh ja, das Gedicht. Wir haben uns erst mal 
aufgewärmt“, sagte Sabrina. „Also, das Gedicht geht so. Alle 
schauen mir erst zu, dann machen sie es nach.“ 

Sie versuchte sich an einige der Nummern zu erinnern, 
die sie bei Libby Chessler und ihrer Truppe gesehen hatte. 
Sie warf die Arme zur Seite und rief dann: „S! Sieht aus wie 
ein T, aber es ist ein 5!“ 

Dann machte sie ein V verkehrt herum und rief: „A! 
Steht für ‚anbetungswürdig’!“ 

Jetzt übernahm Valerie. „L, das heißt ‚liebenswürdig’!“ 

Sabrina drehte sich zur Seite, winkelte einen Arm an und 
streckte den anderen geradeaus, genau wie ihr Bein. „E, 
weil er exerziert.“ 

„Und weil er exzellent ist“, fügte Valerie schnell hinzu. 

„Und M“, fuhr Sabrina fort. „Ich weiß zwar nicht, wie ich 


ru 


das darstellen soll, aber es heißt ‚mächtig’. 


„Jetzt fügt alle Buchstaben zusammen und sie 
bedeuten...“ Valerie stockte plötzlich. „Sabrina, sie 
bedeuten... Spiegel!“ 

„Wie bitte?“ Sabrina schaute nach links und rechts und 
schließlich hinter sich. 

Der Liebespiegel der Isis lag in Basts Schoß! 

Während sie den Gästen eingeheizt hatten, musste der 
Hofzauberer den Spiegel in die Hände der Göttin gezaubert 
haben. Nun hielt sie ihn hoch, tätschelte Salem und drehte 
seinen Kopf Richtung Spiegel. 

„Fügt alle Buchstaben zusammen“, rief Sabrina. „Und sie 
bedeuten: Salem, schau nicht hinein!“ 

Sie stürzte genau in dem Moment zu dem Spiegel, als 
Salem hineinsah. Bast sprang vom Thron und donnerte: „Wie 
kannst du es wagen!“ 

Jetzt blinzelte Salem und sah Bast an. „Wer bin ich? Ach, 
ist egal. Ich liebe dich.“ 

Zwei Sekunden später erschien der Quarterback Tom 
Sniegowski in einer blauen Rauchwolke. Er stand mitten im 
Thronsaal. 

„Halt! Wo bin ich?“, rief er und wirbelte im Kreis herum. 

Eine Sekunde später tauchte Harvey mit blauem Rauch 
und blitzendem Licht auf. 

„Harvey!“, rief Sabrina. „Was machst du denn hier?“ 

Und noch eine Sekunde später, wieder mit blauem 
Rauch, blitzendem Licht und diesmal krachendem 
Donnerschlag materialisierte sich der dritte Besucher. 

Sabrina erstarrte. 

Willard Kraft stand da, der Vizedirektor der Westbridge 
High! 

„Okay! Nachsitzen für alle“, sagte er unsicher. „Wer auch 
immer meinen Apfelsaft mit Alkohol versetzt hat, kriegt 
großen Ärger.“ 

‚Wer sind diese Leute?“, rief Bast. 

„Wen interessiert das schon? Ich liebe dich“, erwiderte 
Salem. 


jetzt trat der Hofzauberer vor. „Ich wollte den 
Dienerinnen Gefährten besorgen“, erklärte er. „Damit sie 
nicht vor Gram vergehen.“ 

„Gram?“, stieß die Göttin wütend aus. „Ich werde sie alle 
in Bäume verwandeln!“ Sie deutete auf Sabrina und Valerie. 
„Ihr wolltet den Spiegel klauen, stimmt’s?“ 

„Ja, aber um Salem zu schützen“, rief Valerie und hob ihr 
Kinn. 

Bast raste. „Dafür werdet ihr bezahlen! Ich werde euch 
in Stein verwandeln!“ 

Harvey trat näher zu Sabrina und murmelte: „Ich habe 
das Gefühl, dass wir nicht mehr in Rhode Island sind.“ Er 
schaute sich um. „Aber diese High School hat einen schönen 
Campus. Sieht ein bisschen aus wie die Cafeteria.“ 

Tom Sniegowski murmelte: „Mommy.“ 

Myron hastete zum Thron. Er verbeugte sich ein paar 
Mal und streckte die Arme aus. 

„Unermessliche Bast“, sagte er. „Bitte. Sie verdienen 
etwas Schlimmeres, als in Stein verwandelt zu werden. 
Vertraut mir. Aus Stein zu sein ist gar nicht so übel.“ 

Bast starrte mit ihren funkelnden goldenen Augen 
wütend auf ihn herab. 

„Ich habe eine Idee“, fuhr er fort. „Warum schickt ihr sie 
nicht alle zurück in die Zukunft? Es ist schrecklich dort. Sie 
haben alle negativen Bequemlichkeiten der Neuzeit dort 
und sie haben... ich meine, sie müssen schreckliche Dinge 
tun, zum Beispiel fernsehen.“ 

„Wirklich“, sagte sie und ihre Augen verloren den Glanz. 

Er nickte heftig. „Und da ich die schreckliche Aufgabe 
habe, auf die Dienerinnen aufzupassen, solltet Ihr mich 
vielleicht mitschicken.“ 

„Ich werde euch alle irgendwo hinschicken“, sagte sie 
mit teuflischem Lachen. „Hofzauberer!“ 

„Ja, Euer Samtpfotigkeit?“, sagte der Zauberer besorgt. 

„Schicke sie alle zur großen Pyramide! Auf der Stelle!“ 

„Salem, du musst sie stoppen!“, rief Sabrina. 


Der Kater öffnete den Mund und blinzelte. Dann sah er 
zu Bast auf. „Ich bete dich an.“ 

Schwuppdiwupp! 

Sabrina fand sich an einem kleinen dunklen Platz 
wieder, mit mindestens vier anderen. 

Sie vermutete, dass sie in einer Höhle war. 

„sabrina?“, sagte Harvey in der Dunkelheit. ‚Wo sind 
wir?“ 

„Äh, in einer Höhle“, antwortete sie. 

‚Wir stecken in Schwierigkeiten.“ Das kam von Myron. 
Sabrina fühlte, dass er auf ihre Sandale klopfte. 

„Warum?“ Sie bückte sich und hob Myron auf. 

„Weil dies hier die große Pyramide ist, die zukünftige 
Begräbnisstätte des jetzigen Pharaos... Und weil es keinen 
Weg nach draußen gibt.“ 

„sabrina Spellman, ich weiß nicht, was das für ein Trick 
sein soll. Ich habe keinen Schimmer, wie Sie das hier 
angestellt haben. Aber Sie kriegen eine Menge Ärger“, sagte 
Mr Kraft. „Falls ich Sie jemals finde, brumme ich Ihnen 
tausend Jahre Nachsitzen auf.“ 

„Keine Sorge, Kumpel“, meinte Myron unglücklich. „Sie 
wird sehr viel länger als tausend Jahre hier sein.“ 

Er seufzte. „Und alle anderen auch.“ 


9. Kapitel 


Sabrina tastete sich mit ausgestreckten Armen langsam 
vorwärts und murmelte: „Das ist die Hölle.“ 

„Nein“, sagte Myron, der auf ihrer Schulter saß. „Dies ist 
eine der Verhängnisvollen Kammern. Entschuldige mich.“ 
Sabrina fühlte, dass er von ihrer Schulter kletterte und auf 
den dunklen Boden aufschlug. 

„Sabrina, was ist das für ein Parfüm, das du aufgelegt 
hast?“, fragte Harvey in der muffigen Dunkelheit. „Du riechst 
fantastisch.“ 

„Mr Kinkle, ich muss doch sehr bitten. Ich bin der 
Vizedirektor. Und ich habe Aqua Velva aufgelegt.“ 

„entschuldigen Sie Sir, aber das war ich nicht“, sagte 
Harvey. 

„Keine Aufregung“, meinte Myron verärgert. „Ich bin in 
der Dunkelheit durcheinander gekommen. Ich dachte, Sie 
wären Sabrina.“ 

Harvey nahm Sabrinas Hand. „Sabrina?“, flüsterte er ihr 
ins Ohr. 

„Harvey.“ Sie hätte ihn angelächelt, wenn sie ihn 
gesehen hätte. Und wenn sie glücklich gewesen wäre. „Ich 
bin froh, dass du da bist, aber es tut mir auch Leid“, sagte 
sie. 

„Es Ist fast so, als ob man ein mieses Date hätte“, sagte 
er und fügte dann schnell hinzu: „Nicht, dass wir jemals ein 
mieses gehabt hätten.“ 

„Es ist so ähnlich, als ob man einen Streit hätte“, sagte 
sie. „Aber wir hatten noch nie richtig Streit.“ 

Sie versuchte es noch einmal. „Es tut mir Leid, dass du 
mit mir in dieser winzigen Verhängnisvollen Kammer 
feststeckst.“ Sie hielt inne. „Ich vermute, dir ist 
wahrscheinlich gar nicht klar, dass du auf magischem Weg 
ins alte Ägypten befördert worden bist.“ 

„Super. Nein. Habe ich nicht gemerkt.“ 


„Wie bitte?“, rief Mr Kraft. „Dies ist kein verrückter High 
School Streich?“ 

„Mr Kraft“, sagte Sabrina. „Ihr Haus mit Toilettenpapier 
zu umwickeln, das ist ein Streich. Ins alte Ägypten 
gezaubert zu werden ist ein bisschen ernster.“ 

„Ich kann es nicht glauben“, murmelte Mr Kraft. „Ich bin 
komplett verrückt geworden!“ 

„Genau das habe ich auch gedacht“, sagte Valerie. 
„Nein. Eigentlich habe ich gedacht, dass ich träume.“ 

„lom?“, sagte Harvey. 

„Ich glaube, er ist ohnmächtig geworden“, verkündete 
Valerie. „Oder ich bin über jemand anderen gestolpert, der 
ohnmächtig am Boden liegt.“ 

„He, pst, Myron“, sagte eine andere Stimme. 

„Benny? Oh Mann! Bist du das?“, fragte Myron 
aufgeregt. „Benny aus Delphi?“ 

„Genau der.“ 

„Mach schnell, mein Freund.“ 

Es klickte, und plötzlich war der kleine Raum hell 
erleuchtet. Alle Wände waren bemalt mit prachtvollen 
Zeichnungen von Menschen im Profil. Sie waren entweder 
zerstückelt oder durchbohrt von Pfeilen, Äxten oder Lanzen. 

„Was ist passiert?“, fragte Mr Kraft. Er trug seine 
Tenniskluft - weiße Shorts und einen weißen Pulli mit V- 
Ausschnitt über einem weißen Hemd. Harvey stand neben 
Sabrina in seinem Footballdress. Tom Sniegowski lag am 
Boden. Er steckte ebenfalls in seinen Footballklamotten und 
war tatsächlich ohnmächtig. 

Myron schob sich zu dem anderen Uschebti und 
umarmte ihn. „Benny! Was machst du hier?“ 

Benny streckte wichtigtuerisch seine Brust heraus. „Na 
ja, das ist alles sehr geheim, aber dir kann ich es sicher 
erzählen.“ Er hielt inne, um die Spannung zu erhöhen. „Wir 
sind hier, mit dem Herrscher.“ 

„Nein! Was du nicht sagst!“, rief Myron aufgeregt. 


„Es stimmt.“ Benny gab vor zu gähnen, dann grinste er 
Myron an. „Ist das nicht toll?“ 

„Entschuldigung“, sagte Mr Kraft und kämpfte sich mit 
den Ellbogen zu den zwei Uschebtis durch. „Ich bin eine 
Autoritätsperson, und ich will genauestens wissen, was hier 
vor sich geht.“ 

Myron stieß Benny an. „Nun, sehen Sie, Meister“, 
begann er. Mr Kraft lächelte. Offensichtlich gefiel es ihm, 
„Meister“ genannt zu werden. „Wir sind Teil eines 
ausgedehnten Uschebti-Netzwerkes“, fuhr er würdevoll fort. 
„Ohne uns würde Ägypten auseinander brechen. Wir halten 
die ganze Geschichte am Laufen.“ 

„Bennys Aufgabe ist es, dunkle Plätze zu erleuchten“, 
erklärte Myron. 

„Und wir sind überall in der Pyramide“, sagte Benny 
begeistert. „Mit ihm.“’ 

„Wer ist ihm?“, fragte Mr Kraft streng. 

„Der Pharao“, sagte Benny. Er warf sich in die Brust. „Er 
ist gekommen, um sich sein Grabmal anzusehen. Bei uns in 
Ägypten bekommt man eine große, fantastische Ruhestätte, 
wenn man gestorben ist. So wie diese. Falls man reich und 
berühmt ist.“ 

„Und der Pharao ist das ganz gewiss.“ Er schnüffelte. 
„Wer hat Einfach Unwiderstehlich aufgetragen?“ 

Valerie und Sabrina schauten sich an und glucksten. 

„Nun, ich befehle Ihnen, den Pharao hierher zu bringen“, 
sagte Mr Kraft. „Er wird sicher den Weg aus seinem Grabmal 
kennen.“ 

Benny verzog das Gesicht und drehte sich zu Myron. 
„Ich habe gute und schlechte Nachrichten.“ 

Myron runzelte die Stirn. „Schieß los, Benny.“ 

„Der Pharao ist auch aufgeschmissen“, berichtete Benny. 
„Zwei Tage lang haben wir den Weg nach draußen gesucht.“ 

Alle stöhnten. 

„Und die gute Nachricht?“, fragte Sabrina hoffnungsvoll. 


„Der Pharao sagt, es ist vorgesehen, dass er sowieso 
irgendwann hier enden wird. Falls er also jetzt stirbt, spart er 
sich einen Weg.“ 


Schließlich hellten sich die Mienen aller in der 
Verhängnisvollen Kammer ein wenig auf, als Benny sagte: 
„Es ist nicht sehr wahrscheinlich, dass alle hier unten 
sterben müssen. Der Pharao hat mindestens hundert von 
uns mitgebracht. Einige sind verantwortlich für Wasser, 
andere für Essen. Und dann gibt es noch die Spezialisten, so 
wie mich. Oh, und die Rätsellöser. Wirklich gute Leute.“ 

Er zwinkerte Sabrina zu. „Nicht umsonst ist mein Boss 
der Herr zweier Länder. Er ist für jeden Notfall ausgestattet. 
Deshalb hat er sogar Uschebtis für Dates und süße 
Mädchen.“ 

Sabrina war verwirrt. „Meinst du für verschiedene 
Dates?“ 

Benny lachte. „Nein, ich meine Mädchen für Dates. So 
wie du und die andere Süße da drüben.“ Er zeigte auf 
Valerie. 

„He, Moment mal“, sagte Harvey. „Sabrina und ich 
gehen fest miteinander.“ 

Benny zuckte mit den Schultern. Er sah überhaupt nicht 
beeindruckt aus, als er Harvey musterte. „Und was bist du 
für eine seltsam gebaute Figur? Junggeselle Nummer Zwei 
ist wirklich stark.“ 

„Er hat seine Footballkluft an“, sagte Sabrina. „Deshalb 
sieht er ein bisschen komisch aus.“ 

Benny schüttelte den Kopf. „Sein Haar ist auch nicht 
besonders. Mein Meister hat schöne schwarze Locken. Alle 
sagen ihm andauernd, er solle sie abrasieren - das ist Mode 
zurzeit. Aber er macht das nicht mit.“ 

„Klingt süß“, sagte Valerie. „Ich würde ihn gern mal 
treffen.“ 

Benny verbeugte sich tief. „Dann folge mir.“ 

Alle sahen sich an, dann schauten sie zu dem Uschebti. 


„Kein Zweifel, hier ist eine Bombe versteckt“, sagte Mr 
Kraft. „Sie steckt in dem ägyptischen Grabmal.“ 

Benny kicherte. „Hier steckt die Bombe drin: Ihr müsst 
auf Händen und Knien durch die Tür kriechen.“ Er deutete 
auf ein kleines rechteckiges Loch in der Wand. „Wenn ihr auf 
die Druckplatte vor der Tür tretet, schießen hunderttausend 
Giftpfeille aus den Wänden und durchbohren euch. Ein 
schrecklicher, aber schneller Tod.“ 

Sabrina sah zu Harvey. Der warf ihr einen fragenden 
Blick zu. Er drückte ihre Hand und sagte: „Dies ist viel 
schlimmer als das Footballtraining.“ 

„Nun, ich schlage vor, wir gehen“, meinte Mr Kraft und 
ließ sich auf Hände und Knie nieder. „Wir haben nicht den 
ganzen Tag Zeit.“ 

„Es ist Nacht, Mr Kraft“, sagte Harvey. 

Der Vizedirektor seufzte ungeduldig. „Okay. Wir haben 
nicht die ganze Nacht Zeit.“ 

‚Valerie und ich schon“, entgegnete Sabrina unglücklich. 
„salem hat in den Liebespiegel der Isis geschaut, und jetzt 
sitzen wir für immer im alten Ägypten fest.“ 

„Aber wir haben noch eine Chance, das rückgängig zu 
machen“, sagte Myron und hob die Hand. „Heute ist die 
Nacht des Skarabäus-Mondes. Nach dieser Nacht ist der 
Fluch unwiderruflich. Wenn wir allerdings diesen Spiegel 
kriegen und die Mondstrahlen darin sammeln können, 
werden alle Zaubersprüche, die in dem Glas gefangen sind, 
zerstört.“ 

„Super!“, rief Sabrina. Sie rieb sich die Hände. „Wir 
könnten es versuchen, Valerie.“ Die Freundin nickte. 
„Harvey, bist du dabei?“ 

Er nickte ebenfalls. 

„Mom, muss ich schon aufstehen?“, murmelte Tom 
Sniegowski und hob den Kopf vom Boden. 


Benny ging voran. Sabrina und die anderen 
schlängelten sich durch die verwinkelten Gänge und 


gewundenen Pfade der Pyramide. Myron bildete die 
Nachhut. Sie trafen auf andere Uschebtis, die ihnen Wasser 
und etwas zum Essen anboten. Außerdem erklärten sie 
ihnen, wie sie die Fallen in den verschiedenen Räumen 
umgehen konnten. Abe, einer der Uschebtis, erklärte ihnen 
zum Beispiel, das sie in dem Raum nach der 
Verhängnisvollen Kammer die diamantenförmigen Steine am 
Boden meiden sollten. Sie dürften nur auf die quadratischen 
Steine treten, ansonsten würde die gesamte Decke auf sie 
stürzen. Im nächsten Raum musste jeder die Frage 
beantworten: „Welche Farbe ist die schönste im ganzen 
Universum?“ Sie mussten auf ein grünes Auge drücken, das 
in einer Ecke aufgezeichnet war - Grün war die 
Lieblingsfarbe des Pharaos. 

Rachel, eine weibliche Uschebti, erzählte ihnen, dass sie 
im Gang der Träume ihren Atem anhalten und auf 
Zehenspitzen an der Statue eines alten, schlafenden 
Mannes vorbeigehen sollten. Denn bei der kleinsten 
Erschütterung oder einem Geräusch würde die Statue 
„erwachen“ und ein riesiger Ball sie alle überrollen. 

Als Nächstes kam eine Sandgrube, über die sie springen 
mussten. 

Nachdem sie erfolgreich verschiedene andere Fallen und 
Rätsel hinter sich gebracht hatten, wurden sie von einem 
Dutzend sehr streng aussehender Uschebtis begrüßt. Sie 
waren mit ägyptischen Uniformen bemalt und fragten Benny 
nach dem Passwort. Dann verlangten sie zu wissen, wer die 
anderen waren und was sie hier wollten. 

„Und wer hat Einfach Unwiderstehlich aufgelegt?“, 
fragte einer Benny. 

„Die Süßen da“, erwiderte er. 

Der Wachmann nickte. „Gut.“ 

Benny drehte sich zu den anderen und hob die Hände. 

„Jetzt kommt was ganz Besonderes, Leute“, sagte er. 
„Wir erreichen nun die Grabkammer. Mein größter Meister, 
der Pharao persönlich, wird hier seine letzte Ruhe finden, 


wenn er gestorben ist. Unglücklicherweise sitzt er hier fest, 
und er ist noch sehr lebendig. Aber er kann das Rätsel nicht 
lösen, auch keiner der Uschebtis. Er hat verkündet, dass er 
demjenigen eine Gunst erweist, der das Rätsel löst und uns 
alle hier herausbringt.“ 

„Was ist eine Gunst?“, fragte Harvey. 

„Das ist ein verrückter Traum“, murmelte Tom 
Sniegowski und rieb sich den Hinterkopf. 

„Eine Gefälligkeit“, sagte Mr Kraft. Er lächelte. „Und da 
ich das gebildetste Individuum hier bin, komme ich sicher in 
den Genuss.“ 

„Wollen wir’s hoffen“, meinte Myron. „Falls Sie nämlich 
falsch raten, wird der Raum in Flammen aufgehen, und wir 
alle werden geröstet.“ 

‚Vielleicht sollte ich einfach meinen Mund halten“, 
mMurrte Mr Kraft. 

Benny klatschte in die Hände. „Für jeden zur 
Erinnerung: Im alten Ägypten ist der Pharao fast so etwas 
wie ein Rockstar. Verhaltet euch entsprechend.“ 

Valerie tippte Sabrina auf die Schulter. „Meint er damit, 
wir sollten den Pharao nach einem Autogramm fragen?“ 

„Nein, du sollst ihn nur anhimmeln“, sagte Sabrina. 

„Wir gehen jetzt rein“, verkündete Benny. 

Die Wachmänner teilten sich in zwei Reihen. Benny 
führte Sabrina und die anderen in die gefährliche 
Grabkammer des Pharaos. 


Zelda stieg von ihrem Staubsauger. Sie stand an der 
Zeitschwelle und faltete die Arme über der Brust. Der 
Zeitsand lag vor ihnen, weite Ebenen und hügelige Dünen 
unter einem ewigen glitzernden Sternenzelt. 

„Ich glaube nicht, dass Sabrina sich noch in der Zeit des 
Alten Reiches aufhält. Ich schlage vor, wir machen uns zur 
11. Dynastie auf.“ 

„Mittleres Reich?“, fragte Vesta und überlegte. „Sollen 
wir die anderen Dynastien alle überspringen?“ 


Hilda schnitt ein Gesicht und flüsterte dem Uschebti zu: 
„Hätte ich doch in Geschichte besser aufgepasst.“ 

Der Uschebti, er hieß Nate, winkte ab. „Kein Problem. Ich 
habe in allen Dynastien gelebt und kriege sie immer noch 
nicht richtig zusammen.“ 

Hildas Gesicht hellte sich ein wenig auf. „Allerdings 
kenne ich sämtliche US-Präsidenten mit Namen in der 
richtigen Reihenfolge.“ 

„Na dann“, sagte der Uschebti gut gelaunt. „Wenn du 
jemals in der amerikanischen Geschichte verloren gehst, 
bist du bestens vorbereitet.“ 

„Ja.“ Sie lachte breit. „Ich kann es kaum noch abwarten.“ 

In diesem Augenblick erschien ein anderer Uschebti am 
Horizont. Er ritt auf einem winzigen Tonpferd. Das Tier hatte 
überall Risse und war zumindest ein Mal wenn nicht 
siebzehn Mal geklebt worden. 

Der Reiter winkte Nate zu und stieg ab. 

„seid ihr die Leute aus der Zukunft, die nach anderen 
aus der Zukunft suchen, die gefangen sind in der 
Vergangenheit?“ 

Zelda .nickte eifrig. „Ja, das sind wir.“ 

„Gut, ich habe Neuigkeiten für euch. Sie sind in einer 
zukünftigeren Vergangenheit als ihr. Ihr solltet in die 16. 
Dynastie reisen. Sie ist so benannt, weil der Pharao mit 
sechzehn den Thron bestiegen hat. Jetzt ist er achtzehn.“ 

Zelda lächelte ihn an. „Das ist sehr freundlich von dir.“ 

„Nicht der Rede wert.“ Er zwinkerte ihr zu. „Meine 
Familie arbeitet für den Pharao. 
Dreihundertsiebenundzwanzig Verwandte, um genau zu 
sein. Jetzt muss ich zurück zur Arbeit. Ich bin verantwortlich 
für die Spielsachen der frechen hoheitlichen Prinzessin. Sie 
weiß nicht, dass zwischen einem Pferd in tausend Stücke 
zerbrechen und mit einem Pferd durchbrechen ein 
Unterschied besteht. Stimmt’s, Re?“ 

Das Pferd nickte. 

„Oh, das tut mir sehr Leid“, sagte Zelda. 


„Ist schon okay. Re ist ein hartes, altes Tonpferd. He, 
Nate, bleib cool.“ 

Der freundliche Uschebti kletterte wieder auf das Pferd 
und ritt davon. 

„Okay, 16. Dynastie, wir kommen!“, rief Vesta. 


10. Kapitel 


Sabrinas Gruppe marschierte in die Grabkammer des 
Pharaos. Ein junger Mann saß dort auf einem riesigen, 
geschnitzten Sarkophag, der die Form einer Mumie hatte. 
Lange, lockige Haare fielen auf seine Schultern. Sein Gesicht 
mit den hohen Wangenknochen war tief gebräunt. Die 
dunklen Augen schauten sehr interessiert, als er die beiden 
Mädchen entdeckte. Er lachte, und seine Zähne erstrahlten 
in prachtvollem Weiß. 

„Erist so hübsch“, flüsterte Valerie. 

„Genau“, meinte Benny, breitete seine Arme aus und 
verbeugte sich tief vor dem Mann. „Einfache Bürger, ich 
erlaube mir, euch meinem Meister vorzustellen, dem großen 
Pharao Hupsch-un-schamant.“ 

Sabrina musste grinsen. Der Name des Pharaos klang 
beinahe wie hübsch und charmant. Und das war er 
tatsächlich. 

Harvey, der neben ihr stand, knurrte ein bisschen. Sie 
grinste noch breiter. Harvey war eifersüchtig auf ihn! 

„Mmm, wer hat Einfach Unwiderstehlich aufgelegt?“, 
sagte der Pharao, als er sie begrüßte. „Ich werde die 
entsprechende Person zu einer Spritztour in meinem 
zweirädrigen Strandwagen einladen.“ 

„Ich!“, rief Valerie und hob die Hand. Dann schaute sie 
schuldbewusst zu Sabrina. „Und sie auch.“ 

„Entschuldigung“, bemerkte Benny. „Aber niemand 
kann eine Spritztour machen, solange wir das Rätsel Eurer 
Grabkammer nicht gelöst haben.“ 

„Oh, das stimmt.“ Der Pharao sah die Mädchen 
stirnrunzelnd an. „Tut mir Leid.“ 

‚Vielleicht können wir es gemeinsam lösen“, schlug 
Sabrina vor und lächelte ihn an. „Was ist es denn?“ 

Schwuppdiwupp! 


Genau in diesem Augenblick tauchten Sabrinas Tanten 
Vesta, Hilda und Zelda in der Grabkammer auf. 

„Sabrina, Liebling“, rief Vesta. Sie rannte zu ihr und 
umarmte sie. „Wirhaben uns die größten Sorgen gemacht.“ 

Sabrina umarmte alle drei. „Wie habt ihr mich denn 
gefunden?“ 

„Mit Hilfe einiger kleiner Freunde“, sagte Hilda und hielt 
den Uschebti hoch. „Besonders dieser junge Mann hat uns 
geholfen.“ 

„Du bist doch zum Umpacken vorgesehen“, sagte Benny 
zu dem Neuankömmling. „Sie haben aber kein Gepäck.“ 

„Wem sagst du das“, schmollte er. „Sie haben mich 
ausgetrickst.“ 

Vesta tippte dem Uschebti auf die Nase. „Schätzchen, 
mach dir keine Sorgen. Ich werde diese Dynastie nicht 
verlassen, ohne ein Dutzend Koffer mit wundervollen Dingen 
für den Vergnügungspalast voll gestopft zu haben. Und ich 
persönlich werde sie alle packen, bevor wir nach Hause 
gehen. Du hast also jede Menge zu tun, während wir am Pool 
sitzen.“ Sie schaute sich um. „Oder was auch immer hier als 
Pool durchgeht.“ 

„Lotusteich“, sagte Sabrina. 

Vesta klatschte in die Hände. „Oh wie wundervoll! So 
exotisch!“ 

„Denk dran, nicht in der Sonne braten“, meinte Zelda. 

Vesta räusperte sich. „Wenn du vorher Sonnencreme 
auftragen würdest, wäre das kein Problem.“ 

„Meine Damen“, sagte Myron unruhig. „Entschuldigen 
Sie, aber Sie befinden sich in Gegenwart erhabener Größe. 
Dies ist der große Pharao Hupsch-un-schamant.“ 

„Ich sag’s doch.“ Vesta klimperte mit den Wimpern. 

„Wir stecken hier fest, bis wir das Rätsel gelöst haben“, 
sagte Sabrina und erzählte die ganze Geschichte. 

„Und was ist das Rätsel?“, wollte Zelda wissen. „Wir sind 
klug. Wir können es lösen.“ 


Alle sahen Hupsch-un-schamant an. Er deutete nach 
oben. Die eine Hälfte der Decke zeigte ein Bild des 
Nachthimmels, mit dem prachtvollen Mond und silbernen 
und blauen Sternen. Auf die andere Hälfte hatte man die 
Sonne gemalt und ein paar kleine Wolken. 

„Das Rätsel heißt: Wer ist mein Freund?“ 

„Ganz sicher nicht Frau Sonne“, sagte Sabrina, ohne 
nachzudenken. Ihre Augen weiteten sich, als sie ihre drei 
Tanten ansah. „Das müsste die Lösung sein!“ 

Der junge Pharao kratzte sich am Kopf. „Wie kann das 
sein? Es ergibt keinen Sinn für mich.“ 

Mr Kraft trat vor. „Nun, junger Mann, in der Zukunft 
wissen wir über die ultravioletten Strahlen Bescheid...“ Er 
stockte, drehte sich im Kreis und seine Augen quollen aus 
den Höhlen, als er sich die Deckenmalereien anschaute. 
„Gerade ist es mir klar geworden. Wir sind tatsächlich im 
alten Ägypten.“ 

„Nein, das ist alles nur ein Traum“, sagte Tom und nickte 
Harvey zu. „Richtig, Kinkle?“ 

„Stimmt, Tom.“ Er schaute zu Sabrina. 

„Klar“, sagte sie strahlend. Wie, um alles in der Welt, 
sollte sie all das erklären, wenn sie jemals wieder in 
Westbridge sein sollten? 

„Wenn ihr alle denkt, dass es die richtige Antwort ist, 
sollten wir es versuchen“, sagte der Pharao. „Das 
Schlimmste, was passieren kann, ist, dass wir alle zu Asche 
verbrennen.“ Verträumt lächelte er Sabrina und Valerie an. 
„Zumindest werde ich mit diesem göttlichen Duft in der 
Nase sterben.“ 

‚Verkohltes Menschenfleisch?“ Hilda verzog angewidert 
das Gesicht. 

„Einfach Unwiderstehlich“, murmelte er. 

Dann stand er auf und berührte die aufgemalte Sonne. 

Im gleichen Augenblick erklang Musik. Die Decke 
öffnete sich und enthüllte den ägyptischen Nachthimmel. 

„Oh, schaut euch den Mond an“, rief Sabrina. 


Auf dem Gesicht des Vollmondes war der Umriss eines 
großen Käfers zu sehen. 

„Das ist der Skarabäus-Mond“, sagte der Pharao. „Und in 
der Nacht des Skarabäus erfüllen sich die Wünsche der 
Liebenden.“ 

Harvey sah Sabrina an. „Dann wünsche ich mir...“ 

‚Vorsicht“, sagte Sabrina besorgt. 

„Ich wünsche mir, was du dir wünscht“, erwiderte er 
beunruhigt. 

Sie schloss die Augen. „Okay. Ich wünsche mir einen 
Plan, um Salem zu retten und mich zu schützen. Dann 
gehen wir alle zurück nach Westbridge und ich habe mit 
niemandem Ärger.“ 

„Wie könntest du Ärger haben, Sabrina?“, fragte Valerie. 
„Du bist doch nicht für all das verantwortlich.“ 

„lheoretisch stimmt das“, sagte sie zu den Tanten. 

Der junge Pharao breitete die Arme aus. 

‚Wenn wir all das tun wollen, müssen wir meine 
Pyramide sofort verlassen“, sagte der Pharao. „Auf ins 
Abenteuer!“ 


Nachdem sie die große Pyramide verlassen hatten, 
sprangen sie in die zweispännigen Wagen des Pharaos und 
galoppierten durch die Wüste zu Basts Palast. Sabrina und 
Valerie fuhren mit dem Pharao und brüteten einen Plan aus, 
um Salem zu retten. Sabrina hoffte, auch ihre magischen 
Kräfte zurückzubekommen, aber das behielt sie für sich. 

„Ich bin begeistert!“, verkündete der Pharao. Er hielt die 
Zügel der zwei schwarzen Pferde. Valerie und Sabrina saßen 
links und rechts von ihm. „Es ist so verrückt! Ich habe noch 
nie so etwas gemacht.“ Er zwinkerte ihnen zu. „Glaubt mir, 
es ist nicht so lustig, ein Pharao zu sein.“ 

„Dann tut Ihr es also?“ 

Er warf den Kopf zurück und lachte. „Zum Teufel, ja!“ 

Valerie beugte sich zu Sabrina. „Findest du es nicht 
ziemlich komisch, dass wir alle modernes Englisch 


sprechen?“ 

Sabrina zuckte mit den Schultern. „In Star Trek haben 
sie sich auch nicht darum gekümmert. Warum sollten wir 
uns also Gedanken machen?“ 

Valeria lachte Sabrina an und formte mit dem Mund die 
Worte: Er ist hübscher als der Mathe-Crack. 

Endlich waren sie da. Während der Uschebti sich um die 
Wagen und Pferde kümmerte, zauberte Vesta eine große 
Truhe mit wundervollen Kostümen und Musikinstrumenten 
herbei. Alle machten sich daran, sich zu verkleiden. 

Harvey zog einen Turban heraus. „Was habt ihr denn mit 
diesem Pharao besprochen?“ 

„Wir haben überlegt, wie wir Salem retten können“, 
informierte Sabrina ihn. 

Harvey wackelte mit dem Kopf. „Warum retten? Ich hatte 
den Eindruck, dass es ihm ziemlich gut ging.“ 

„Na ja, so sieht man nun mal aus, wenn man 
hypnotisiert oder verzaubert ist“, sagte Sabrina streng. 
Dann fing sie sich wieder und meinte: „Hab ich jedenfalls 
gehört.“ 

„Ich bin verzaubert“, sagte Harvey und grinste sie an. 
„seh ich so aus, als ob es mir gut geht?“ 

„Wenn man bedenkt, dass du ins alte Ägypten gezaubert 
worden bist, muss ich eindeutig Ja sagen“, erwiderte Sabrina 
und grinste zurück. 

„Ich glaube auch, dass dies alles ein Traum ist“, sagte er 
ernst. ‚Valerie will nichts davon wissen, aber deine Tanten 
und Mr Kraft haben sich gegenseitig davon überzeugt, dass 
wir reich werden, sobald wir in einem dieser 
Wissenschaftsmagazine erschienen sind.“ 

Er rieb sich die Hände. „Also, wie wollt ihr Salem aus 
seinem Hochzeitsgefängnis retten?“ 

Sabrina beugte sich über die Truhe. „Wir sind 
Unterhaltungskünstler.“ Sie gab ihm einen langen Umhang. 
„Kannst du Tamburin spielen?“ 


„Besser als Football“, erwiderte er und hielt sich den 
Umhang hin. „Das sieht wie ein Kleid aus.“ 

„Du wirst großartig darin aussehen“, versicherte sie ihm. 
„Es passt wunderbar zu dem Turban.“ 

„Wenn du meinst.“ Harvey gab sich gelassen. Das war 
eins der Dinge, die Sabrina an ihm mochte. 

„ante Vesta, möchtest du dich als Scheherazade 
verkleiden?“, fragte Sabrina. Sie hielt ihr ein glitzerndes Top 
und eine silberne Haremshose hin. 

„Oh, unbedingt. Welch göttliche Klamotten!“, säuselte 
Vesta und stürmte zu ihrer Nichte. 

Dann lächelte sie Mr Kraft an. „Und Sie würden als 
Feuerschlucker fantastisch aussehen.“ Sie zeigte ihm eine 
kurze Tunika aus Leopardenfell und ein Paar Sandalen. 

„Meinen Sie wirklich?“ Er warf sich in die Brust und 
nahm sein Outfit entgegen. 

„Oh, unbedingt“, versicherte Vesta ihm. „Die Mädchen 
werden ausflippen.“ 

Bald sahen sie aus wie fahrende Spielleute. Der Pharao, 
in Kaftan und falschem Bart, führte die Gruppe an. Sie 
standen draußen vor den Toren, im Schein des Skarabäus- 
Mondes, und der Pharao bat den Großwesir um Einlass in 
Basts Thronsaal. Zu Sabrinas Erleichterung schien er sie und 
Valerie nicht zu erkennen. 

„Wir haben gehört, dass Bast einen wundervollen 
Katzenmann geheiratet hat“, sagte der Pharao mit breitem 
Akzent, der ein wenig französisch klang. „Und wir würden 
gerne mit ihr feiern.“ 

Der Großwesir zuckte mit den Schultern. „Sicher. Warum 
nicht? Es wird lustig. Einen Moment. Ich frage mal.“ 

Kurz darauf kam er zurück. „Die große Göttin Bast ist 
einverstanden. Tretet ein!“ 


11. Kapitel 


Pharao Hupsch-un-schamant führte die Gruppe in den 
Thronsaal. Der Großwesir verkündete: „Große Göttin, erlaubt 
mir, Euch die armseligen Künstler vorzustellen. Sie 
wünschen, Euch an Eurem glücklichen Hochzeitstag mit 
drittklassigen Tänzen und Liedern zu erfreuen.“ Er klatschte 
drei Mal in die Hände. „Darf ich vorstellen: die 
Wüstentruppe!“ 

Bast und Salem lagen auf dem Thron, Salem in Basts 
Schoß. Die anderen Katzenmenschen saßen an langen 
Holztischen und applaudierten höflich. Diener brachten 
ihnen große Platten mit Essen und Krüge mit Getränken. 

Salem sah Bast verklärt und glücklich an, während sie 
Sabrina und den anderen ein Zeichen gab, näher zu 
kommen. 

‚Wie freundlich“, sagte sie. „Ich hoffe, ihr seid die 
Unterbrechung wert. Anders als die vorherigen Künstler, mit 
denen wir es zu tun hatten.“ 

Sabrina schluckte. 

Alle lehnten sich zurück, um die Show zu betrachten. 
Die „Künstler“ sahen sich unsicher an. Sie hatten tatsächlich 
nicht überlegt, was sie in einem solchen Fall tun sollten. 

Dann trat Zelda vor und begann einen Oldie zu singen. 
Sie winkte den anderen, mitzusingen. 

Sabrina blinzelte. Sie hatten diesen Song noch nie 
gehört. Aber Mr Kraft, Hilda und Vesta kannten ihn. Sie 
summten die Melodie. Nach ein paar Takten gesellte sich 
Harvey mit seinem Tamburin dazu. Der Pharao schlug dazu 
auf die lange, zylindrische Trommel, die an einem Riemen 
über seiner Schulter hing. Tom nahm seine Flöte und blies 
ab und zu hinein. 

Sabrina zuckte mit den Schultern. „Dann sind wir eben 
die Tänzer“, sagte sie zu Valerie. 


„Das ist so ähnlich wie Cheerleader zu sein“, erwiderte 
Valerie. 

Sie wirbelten im Kreis herum und schwankten ein 
bisschen, als sie sich ansahen. 

„He, mir wird schwindelig“, flüsterte Myron. „Ich springe 
lieber ab.“ 

„Nicht in meine Tasche, bitte“, antwortete Sabrina. Dann 
stolperte sie und knallte mit Valerie zusammen. 

Plötzlich entdeckte sie den Hofzauberer. Er trug etwas, 
das unter einem großen schwarzen Tuch versteckt war. Das 
Ding hatte exakt die Größe des Liebesspiegels der Isis! 

Sabrina tanzte in Richtung Thron. Sie wirbelte an den 
Zauberer heran und griff nach einer Ecke des Tuches. Alle 
hielten die Luft an, und der Stoff fiel zu Boden. 

Der Hofzauberer hielt immer noch den Spiegel. Bast 
sprang auf und rief: „Nein! Salem-hotep, schau nicht 
hinein!“ 

Aber Sabrina sah hinein. 

Hell schimmerte der Skarabäus-Mond in dem Spiegel. 
Die Umrisse des Käfers waren deutlich in der strahlenden 
Scheibe zu erkennen. 

Sabrina fühlte ein Prickeln. Sie streckte die Hände aus 
und sah, dass sie magisch funkelten. 

„Super!“, rief sie. 

„Der Bann ist gebrochen!“, rief Bast. Sie wedelte mit 
dem Finger vor der Nase des Hofzauberers herum. „Ich habe 
dir gesagt, du sollst das Ding erst bringen, wenn der Mond 
aufgeht!“ 

War der Bann tatsächlich gebrochen, wenn man zwei 
Mal in der Nacht des Skarabäus-Mondes in den Liebespiegel 
der Isis schaute? 

Sabrina zauberte Salem vom Thron und ließ ihn 
schweben, so dass er direkt in den Spiegel schauen musste. 

Es wurde still im Thronsaal, als Salem das magische 
Spiegelbild des Skarabäus-Mondes sah. Er schüttelte sich. 
„Sabrina? Was ist los?“ 


Ersah zu Bast. „Wer bist du, Schöne?“ 

Die Göttin warf den Kopf zurück und rief: „Nein!“ 

Sie deutete auf den Zauberer. „Für diesen Fehler werde 
ich dich und alle Männer hier in Stein verwandeln!“ 

Myron steckte seinen Kopf aus Sabrinas Tasche. „Nein, 
wartet einen Moment. Es ist genug, Bast.“ 

Die Göttin schüttelte sich vor Wut. „Wie kannst du es 
wagen!“, brüllte sie. 

„Weil ich mir Sorgen um Euch mache“, erwiderte er. „Ihr 
seid die unglücklichste Göttin, die ich kenne, weil ihr immer 
am falschen Ort nach der Liebe sucht.“ 

„He“, meinte Salem beleidigt. 

„Ich liebe Euch seit Jahrhunderten“, sagte Myron ernst. 
„Wenn Ihr meine Frau wart, würde ich Euch wie eine Göttin 
behandeln, aber auch wie eine Königin.“ 

„Du... Unverschämter“, spuckte Bast aus. 

Sabrina richtete ihren Zauberfinger auf Myron. Ein sehr 
katzenähnlicher Mann stand jetzt da. Er hatte eine 
gelbbraune Mähne und goldene Haut. Die mandelförmigen 
Augen strahlten grün. 

Er marschierte die Stufen zum Thron hinauf und 
stemmte die Hände in die Hüften. „Ja bitte?“ 

Der Mund der Göttin bewegte sich, doch sie brachte 
keinen Ton heraus. Offensichtlich war sie völlig geblendet 
von Myron. 

„Oh, Myron“, sagte sie schließlich. 

„Ich heiße nicht länger Myron.“ Seine Stimme klang tief 
und rau. „Ich bin Amun-Lobo.“ 

„Oh, wie wunderbar“, sagte Bast. „Ich liebe dich.“ 

„Das mag sein“, meinte Amun-Lobo. „Aber Ihr habt Euch 
verhalten wie ein verwöhntes Kind. Seit Jahrtausenden. Ich 
verlange, dass Ihr alle Männer und Katzen erlöst, die Ihr in 
Stein verwandelt habt. Und dass Ihr hier und jetzt 
versprecht, diesen Fluch nie mehr auszustoßen.“ 

Sie klimperte mit den Wimpern. „Oh, Amun-Lobo, ich 
verspreche es.“ 


„sehr gut. Dann sollte ich Euch jetzt küssen“, 
verkündete er. 

Und ertat es. 

Bast fiel in Ohnmacht. 

Alle seufzten. 

Als Bast wieder sprechen konnte, näherte sie sich 
Sabrina. 

„Kannst du mir jemals vergeben, dass ich deine Magie 
gestohlen und euch in einem Grabmal eingeschlossen habe, 
damit ihr vor Hunger und Durst sterbt?“ 

„Mal schauen“, meinte Sabrina und verzog das Gesicht. 
Ihr Geheimnis war vor den Sterblichen enthüllt worden. Wie 
sollte sie das jemals dem Hexenrat erklären? 

Wenn sie ihn jemals wieder sehen würde? 

„Deine Magie gestohlen?“, rief Mr Kraft. „Ihr seid Hexen? 
Ich wusste doch, dass mit den Spellmans was nicht stimmt.“ 

„Sabrina, warum hast du Harvey und mir nichts 
erzählt?“, fragte Valerie. 

Sabrina biss sich auf die Unterlippe. „Ich hab’s ein paar 
Mal versucht, aber ich habe eure Erinnerung weggezaubert.“ 
Sie schaute Bast an. „Wir Hexen müssen die Zauberkraft 
unterdrücken, wenn wir mit Nicht-Hexen zusammen sind.“ 

„Oh, Gott. Wie kann ich das wieder gutmachen?“, fragte 
die Göttin und schlug die Hand vor den Mund. 

Amun-Lobo nahm Basts Hand und hielt sie an die 
Lippen. „Das ist einfach, meine Liebe. Schickt sie zurück in 
ihre Zeit und löscht das Wissen aller Sterblichen um 
Sabrinas Zauberkraft und die ihrer Tanten aus.“ 

„Oh, du bist so klug“, sagte Bast. 

„Ich will mit ihnen gehen“, verkündete der Pharao. „Ich 
langweile mich, und ich will Abenteuer erleben.“ 

„Hupsch-un-schamant“, flötete Bast und neigte den 
Kopf. „Herr der zwei Reiche.“ Sie lächelte alle an. „Euer 
Wunsch sei mir Befehl.“ 


Es war Samstagnacht in Westbridge, etwa einen Monat 
später. In der Oase, einer neuen, fantastischen Villa am 
Rande der Stadt, waren fast alle Schüler der Westbridge 
High versammelt und tanzten zu einer ausgezeichneten 
Band mit dem Namen The Pharaos. Der Besitzer der Oase 
war ein hübscher junger Mann namens Hubert Scharmann. 

„He, Sabrina, wo habt ihr denn diesen Typen 
aufgegabelt?“, fragte Libby Chessler und bestaunte die 
agyptischen Kunstwerke, die überall in dem Haus standen. 

„Wir haben ihn zufällig kennen gelernt“, sagte Sabrina. 

„er ist hübsch und charmant“, murmelte Libby verklärt. 
„Aber ich habe keine Ahnung, wie es kommt, dass er zu 
euch Freaks so nett ist.“ 

Valerie blinzelte. „Wie es kommt, dass er so nett zu uns 
ist? Ich kann mich wirklich nicht mehr daran erinnern, wo wir 
ihn getroffen haben. Du vielleicht, Sabrina?“ 

„In der Tierhandlung, weißt du nicht mehr?“ 

„Oh. Richtig.“ Valerie runzelte die Stirn. „Irgendwas war 
mit einer Katze...“ 

Zum Glück kamen in diesem Moment Sabrinas Tanten. 
Zelda lächelte, und Hilda gab Sabrina ein kleines Zeichen. 

Valerie strahlte, als Tom Sniegowski sich näherte. 
„schau. Dieser Junge ist hübsch. Viel hübscher als der 
andere.“ 

Sabrina richtete noch einmal ihren Zauberfinger auf 
Valerie. 

„Mmm, du riechst so gut“, sagte Tom zu Valerie. „Wollen 
wir tanzen?“ 

Die zwei wirbelten davon. 

Salem stand hinter einer Palme und klopfte mit dem 
Schwanz auf ein Tamburin. Als Sabrina zu ihm trat, deutete 
er auf die Tänzer. 

Bast und Amun-Lobo schoben sich langsam über die 
Tanzfläche. Sie winkten Sabrina und Salem zu. An Basts 
linker Hand funkelte ein riesiger Ehering mit einem 
Diamanten. 


„Sieht so aus, als ob Bast mit ihrem neuen Auserwählten 
für ein paar Tänze hereinschauen wollte“, sagte Salem 
nachdenklich. „Sie wird immer die Einzige für mich sein, 
Sabrina...“ 

„Ist der Zauber denn nicht aufgehoben?“ 

„. die Einzige, von der ich mich fern halten werde“, 
beendete Salem den Satz mit ironischem Grinsen. 

Harvey trat zu Sabrina. „Was für ein Sommer!“, meinte 
er und reichte ihr eine Cola. 

„Ja, das kann man wohl sagen“, erwiderte sie und stieß 
mit Harvey an. „Und weißt du was? Ich kann es kaum 
erwarten, dass die Schule wieder beginnt.“ 


